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Polltiſche Weihnachten 


Ein Blick in die Tagespreſſe belehrt uns davon, daß 
wir in dieſem Jahre zur Weihnachtszeit eine Art politiſcher 
Hochſpannung durchleben. Es wird wohl kaum jemanden 
geben, der von einem „Friede auf Erden den Menſchen, und 
Wohlgefallen denen, die guten Willens“ find. Guten Willens 
find wohl alle politiſchen Parteien, nur werden ihre Pläne 
von den Herrſchenden durchkreuzt, die da glauben, noch 
Beſſeres ſchaffen zu können, als fie es ſeit dem denkwürdigen 
Mai 1926 vollzogen haben. Die Lakaien der Regierungs⸗ 
preſſe werden gewiß die Gelegenheit benutzen, um in ellen⸗ 
langen Leitartikeln den Heros Polen zu beweihrauchen, dem 
allein wir die moraliſche Sanierung zu verdanken haben, 
und nach dem Hirtenbriefe an den Klerus kann man wohl 
annehmen, daß auch die Kanzel eifrig dazu benutzt wird, 
um das neue Syſtem in Polen zu il Me enn Kirche und 
Staat haben ſich immer dort zuſammengefunden, wo es galt, 
die breiten Volksmaſſen zu beherrſchen und ihnen zu be: 
weiſen, daß die modernen Regierungen ſo von höheren We⸗ 
ven zum Regieren berufen worden find. Seit Mai 1926 
ringen wir um die 2 Republik, die die Löſung 
der Arbeiterfrage bringen ſollte, eine Bauern: und Ars 
beiterregierung, die die Grundlagen zum ſozialiſtiſchen 
Staat legen und unſer Kämpfe Ziel krönen ſollte. Ver⸗ 
ſchwunden find alle Illuſtonen, aus dem Vorkämpfer der De⸗ 
mokratie iſt ein umſtrittener Diktator geworden, der alle 
bisherigen politiſchen Parteien a ah ee geſchoben hat, 
bis auf die Sozigliſten, die ihm durch die Landespartei 
als Gegner gegenüberſtehen. Freilich in den Verhältniſſen, 
wie 45 in der polniſchen Repüblik gedeihen, da auch hier 
die Anhänger des Diktators mit den Verfechtern der reinen 
Dematrati un die ee 8 

nicht unſere Aufgabe ein, am Weihnacht fest 
eine Bilanz der Nogieru Filfudstis zu giehen, mir müfer 
dies den Lobrednern des heutigen Syſtems überlaſſen. Aber 
die Freundſchaft, die dieſem „demokratiſchen“ Syitem vom 
Großgrundbeſitz, Industrie, Handel und Kleingewerbe, ſelbſt 
pon den jüdiſchen Minderheiten entgegengebracht wird, 
ſtimmt uns traurig, läßt uns darüber nachdenken, woher 
dieſe Anbetung des Maiheros kommt. And die Arbeiter⸗ 
klaſſe kann ihre Bilanz ziehen, was fie jeit Mai 1926 erreicht 
hat. Hier iſt ſie: e ihrer Lebenshaltung, 
Verlängerung der Arbeitszeit und ſtändig wachſende Teu⸗ 
erung, gegen die die Regierung bisher nur mit ſchönen 
Worten anzukämpfen vermochte. Und nicht nach den guten 
Abſichten, ſondern nach den wirklichen Taten ſteht uns das 
heutige Regime zur Beurteilung gegenüber, mit dieſen 
Tatſachen haben wir abzurechnen. Es mag ſein, daß es 
einer kleinen Oberſchicht beſſer geht, es mag ſtimmen, daß 
manche Reform der Regierung gelungen it; es trifft zu, da 
das Regime Pilſudski außenpolitiſche Erſolge zu verzeichnen 
hat, aber demokratiſch iſt es nicht; denn mit Preſſe⸗ 
dekreten und Negierung des Parlaments iſt es bequem 
zu herrſchen und zu diktieren, die wirklich vorhandenen 
Fehler kommen nicht an die Oeffentlichkeit, ſcheuen fie 
ſogar, weil es das Syitem erfordert. . 3 
Der Sejm, den die Regierung auseinander zu jagen 
ausge ogen ift, hat feine Zeit erlebt, der Parlamentaris⸗ 
mus 1 einen nicht geahnten Knacks erlitten und die De⸗ 
moktatie, die uns durch die Verfaſſung in den verſchiedenſten 
Variationen geprieſen wird, führt ein Scheindaſein. Die 
Reaktionären in Wirtſchaft und Induſtrie hoffen, daß der 
Träger des heutigen Syſtems ihre Wünſche in jeder Hinſicht 
erfüllen wird, ſie erwarten durch eine kommende Wahl⸗ 
en die Verewigung ihrer Herrſchaft, wie fie einſt unter 
dem Zaren und der alten öſterreichiſchen Monarchie zuteil 
war; die Vorkriegsverhältniſſe find ihnen noch in unaus⸗ 
löſchlicher Erinnerung, gaukeln ihnen Bilder vor, wie fie 
das Reich ihrer Sehnſucht geſtalten werden. Wir nehmen 
gern den Vorwurf „Staatsfeinde“ auf uns, willen wir doch, 
Ik auch ein Teil der heutigen Machthaber dieſem Vorwurf 
Jahrzehnte hindurch ausgeſetzt waren, weil ſie eben eine 
andere Staatsform, ein anderes enten Ann mit poli⸗ 
tiſcher Demokratie und Freiheit erſehnten. Und wir er⸗ 
ſehnen dieſe Vorausſetzungen ſtaatlichen Aufbaues nichl, 
ſondern wollen dieſe in der Verfaſſung der polniſchen 
Republik bereits ſeſtgelegten Grundſätze auch in det 
Praxis verwirklicht ſehen. Und darin trennen ſich unſere 
Wege zum herrſchenden Syſtem. f \ 

Es wird noch geraumer Zeit bedürfen, bevor man über⸗ 
ſehen können wird, wie es um die Wahlſchlacht beſtellt iſt. 
Noch ſind die Wahlblockbildungen nicht vollendet, nur eines 


ſehen wir, daß auch innerhalb der bürgerlichen wolitiſchen 


Parteien ſich Wandlungen vollziehen, deren Beſtand mit 
dem Ende der Wahlſchlacht gefährdet iſt. Es tit Dies ja 
auch nicht anders zu erwarten; denn hier kämpfen In⸗ 
tereſſenverbände um ihre Vorteile, und poſaunen weit hin⸗ 
aus, daß ihnen Volkswohl und Staatswohl im eriter Linie 
am Herzen liegen. And jo haben denn die Wahlblockbil⸗ 
dungen die widernatürlichſten Paarungen erfahren, weil 
auch die Herrſchenden mit Verſprechungen nicht ſparen. 
Wieder iſt für uns der klare Weg vorgezeichnet. Wir 
wollen den ſoz'aliſtiſchen Staat. wollen die Beſeitigung der 
heutigen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung und ſind 


dLotum natürliche Gegner des herrſchenden Syſtems. Der 
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Polens Führung in den baltifhen Staaten — Abſchluß eines Handels⸗ 
| proviſoriums mit Lettland ; 


Warſchau. Nach Meldungen aus Moskau hat der Ne⸗ 
valer Somfeigeſandte Petrowski Enthüllungen über die 
Vorbereitungen zur Bildung eines balttſchen Staa⸗ 
tenblockes an der Weſtgrenze Sowjetrußlands gelegt. In 
dieſem Zuſammenhang ſei nach Angaben Petrowskis in Genf bes 
reits zwiſchen Marſchall Pilſudski und dem Chef des finn⸗ 
ländiſchen Generalſtabes, der nur zu dieſem Zweck nach Genf ge⸗ 
reift ſei, ein wichtiges Militär abkommen getroffen wor: 
den. Eine große Nolle bei der Annäherung zwiſchen Polen und 
Finnland ſpiele auch die jetzt getroffene Umgeſtaltung des 
finnländiſchen Kabinetts unter Führung des ſinnländiſchen Ge⸗ 
ſandten in Warſchau, Prakope, der belanntlich ausgeſprochen 
volen freundliche Tendenzen habe. Nach der endgülitgen 
Beilegung des polniſch⸗litauiſchen Konfliktes werde in Kürze eine 


 Beriüriter Knall zwichen Rußland und Shine 


Annäherung zwiſchen der polniſch⸗litauiſchen Gruppe eine ; 


ſeits Lettland und Eſtland andererſeits erfolgen. 


gandelsproviſorium 
zwiſchen Polen und Lettland 


Berlin. Nach einer Meldung der Morgenblätter aus Riga 755 


haben Außenminiſter Zeelens und der polniſche Geſandte einen 

proptſortiſchen Handelsvertrag zwiſchen Lettland und Polen 
unterzeichnet. Beide Staaten gewähren 8 
Meiſtbegünſtigungen in Zollſachen, fie behalten ſich 

aber das Recht vor, in beſonderen Füllen gewiſſen Staaten Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen, die über die Merſthegünſtigung hinaus⸗ 
gehen. wa 


Tſchitſcherins Warnung — Chinas Antwort — Handelsboykolt chineſiſcher Waren 


Moskau. Die Preſſe veröffentlicht eine von Tſchitſche⸗ 
rin unterzeichnete Erklärung des Volkskommiſſariats für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten, in der zunächſt die Mitſchuld Ruß⸗ 
lands an den Vorgängen in China beſtritten wird. So⸗ 


dann beſchäftigt ſich die Erklärung mit dem Verhalten der kon⸗ 


terrevolutionären chineſiſchen Generäle, denen zum Vorwurf ge⸗ 
macht wird, fie ſeien mit beſonderer Gehäſſigkeit gegen 
die in Kanton weilenden Sowjetbürger vorgegangen. Wie die 
Erklärung weiter ſeſtſtellt. beſchränke ſich die Verantwor⸗ 
tung für die Taten der Kantoner Generale nicht auf dieſe und 
nicht bloß auf Kanton, ſondern fie falle allen führenden Per 
ſönlichkeiten im Gebiete der ſogenannten Nationalregierungen 
zu. Auch andere ſowjetfeindliche Kräfte der Weltreaktion 
ſeien verantwortlich. 

Ganz unzweifelhaft ſeien ſerner Anregungen aus 
London gekommen, die ſogar bei der Entfeſſelung der Ereig⸗ 
niſſe eine fat entſcheidende Rolle geſpielt hätten. Aber 
das Andenken an die von den Anterdrückern des chineſtſchen 
Volles hingemordeten Somwjetfreunde, wurde die mit Blut zu⸗ 
ſummengeſchweißten Völker der beiden großen Staaten nur noch 
feſter verknüpfen. Die Sowjetunion ſetze ihre Friedenspolitik 
fort, wie der Abrüſtungsvorſchlag auf der Genſer Konferenz 
beweiſe. 

Die Erklärung ſchließt mit der Bemerkung, die Somjet⸗ 
regierung behalte ſich das Recht vor, alle Maßnahmen zu 
treffen, die fie für notwendig erachten werde, angeſichts der 
blutigen Verbrechen, die in Südching gegen Die Sowjet⸗ 
union verübt würden. N 

In Moskau. Leningrad und Charkow ſowie in vielen Städ⸗ 
ten Sibiriens ſanden zahlreiche Proteſtverſammlungen 
wegen der „Ermordnung und Vergewaltigung von Sowjethür⸗ 
gern“ in Kantan ſtatt. 


Wu's Untwort an Tſchitſcherin 


London. Wie ein Morgenblait meldet, erklärte der Nan⸗ 
king⸗Außenminiſter Dr. Wu in einer Antwortnote an Tſcchit⸗ 
ſcherin die Nationaliſten hätten entdeckt, daß die ſowjetruſſiſchen 
Konſulate im Widerſpruch zur internationalen Taktik zu 
anderen als zu konſulariſchen Zwecken benutzt worden ſeien. 
Es ſei daher notwendig geweſen, die Sowjetbonſuln auszuweiſen. 


Weiter weiſt Dr. Wu darauf hin, daß die Nationaliſten im Besitz 5 


von Dokumenten aus dem ruſſiſchenn Konſulat in Kanton ſeien. 
die die Teilhaberſchaft Rußlands an den dortigen Unruhen be⸗ 
wetten. * ? ? - i g rt 


Die Somwjelregierung boykottiert 
ö die chineſiſchen Häfen iM 
Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat die Sowjet⸗ 
regierung den ruſſiſchen⸗ wi im Stillen Ozean geſtern tele⸗ 
giaphiſch die Weiſung erkkilt, das Anlaufen von ſüdchmeſiſchen 
Häfen zu unterlaſſen. 
laufen ruſſiſcher Häfen dagegen frei. 3 
Die Sowjetregierung habe nicht die Abſicht, mylitäriſche 
Maßnahmen gegenüber China einzuleiten. Dagegen ſoll zu⸗ 
nächſt 
werden. 


Die Lage in Südchinga 

Peking. Die Uebernahme des Schutzes ruſſiſcher a 
tereſſen in China durch Deutſchland wird in chineſiſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Kreiſen der verſchiedenſten Richtungen als ein diplo⸗ 
matiſcher Höflichkeitsakt angeſehen, dem keine politiſche Be⸗ 
deutung zukomme. — Die Geſamtzahl der in Südching be⸗ 
findlichen 8 Konſulatsbeamten wird nach Meldun⸗ 
gen aus Schanghai mit etwa 100 angegeben. Die Beamten 


des ſowjetruſſiſchen Konſulates in Schanghai werden am 


der Handels verkehr mit China eingeſtellt 


ſich gegenſeitig die 


Den chineſiſchen Schiffen ſteht das Au. 


a 


heutigen Sonnabend abreiſen. Das Schickſal der in Hanfau 


und Kanton Verhafteten iſt dagegen noch ungewiß, da die 
örtlichen Militärmachthaber die Freilaſſung verweigern. In 
Hankau und Kanton iſt die Lage noch immer ungeklärt. Aus 
Hankau kommen Meldungen über neue Kommuniſtenhin⸗ 
richtungen. Tſchiangkaiſchek konzentriert zur Zeit um Nan⸗ 


king Truppen, die angeblich zu einem Vorſtoß gegen Kanon 


angeſetzt werden ſollen. 


Der Bau eines Seehafens in Dirſchan 


Warſchau. Die polnische Regierung hat jetzt endgültig den g 
Bau eines Seehafens für den Holerport in Dirſchau be⸗ 


ſchloſſen und im Budget für das Jahr 1928 eine Million für 


dieſen Zweck vorgeſehen. 
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Weg, der zu unſerem Ziele führt, iſt uns vorgezeichnet, wir 
können ihn nur durch die demokratiſche Republik erlangen, 
der Weg durch Gewalt wäre bei den N Verhältniſſen 
durchaus verfehlt. And eine kleine Hoffnung iſt uns be⸗ 
ſchieden, daß die ſozialiſtiſchen Parteien ſich langſam zus 
ſammenfinden, daß eine reinliche Scheidung zwiſchen 
Bürgertum und Sozialiſten vollzogen wird. Noch ſind es 
nur Weihnachtshoffnungen, vielleicht bleibt die Wirkung 
bei den jetzigen Wahlen noch aus, aber der Weg iſt bes 
ſchritten und er wird fortgeſetzt, unaufhaltſam, bis das Ziel 
erreicht iſt. 5 5 g 

Die Arbeiterklaſſe muß aus den kommenden Kämpfen 
lernen, muß wiſſen, daß ſie geſchloſſenen Fronten gegenüber⸗ 
ſteht. Denn darüber ſind wir uns wohl alle klar, daß der 
1 8 eine zeinliche Scheidung bringt, und wenn ſich 
hier und da noch ſozialiſtiſche Minderheiten im ſogenannten 
Wahlblock der Teilminderheiten befinden, ſo nur als Zeichen 
der Schwäche, daß es ihnen nicht gelungen iſt, ſich eine breite 
Grundlage innerhalb ihrer Volksgemeinſchaft zu ſchaffen. 
Es ſoll ihnen hieraus kein Vorwurf gemacht werden, fe ſind 


zum Teil in dieſen Block 3 gen, weil eine Wahlord⸗ 
nung ihre Geltendmachung nicht zuläßt, weil ſie darauf zu⸗ 
geſchnitten iſt, pölkiſche Minderheiten verſchwinden zu laſſen. 
Nicht unſere künftigen Aufgaben wollen wir umſchreiben, 
ſondern uns Rechenſchaft ablegen, wie ſchwer die kommenden 


Wahlſchlachten ſein werden. Fallen die Wahlen nicht nach 1 


Wunſch der Herrſchenden aus, jo wird wohl das kommende 


Parlament kaum einige Monate leben, und dann müſſen wir 
uns auf eine vorübergehende Diktatur gefaßt machen. Aber 
heute darüber zu reden, erſcheint ziemlich verfrüht 

darum heißt es für uns rüſten, die Weihnachtsfeier dazu 


zu benutzen, um unſere gewerkſchaftlichen und politiſchen Or⸗ 


Und 


genilationen auszubauen, die Arbeitsgenoſſen aufzuklären. 
daß hier um ihr künftiges Los die Wahlſchlacht geſchlagen 


Sehnſucht, . Kampf um die politiſche Macht, das iſt 
unſer Weihnachtswunſch. Wir werden ihn erreichen trotz 
alledem, wenn wir geſchloſſen an die Arbeit gehen, den 
letzten Arbeitskollegen in Werkſtatt und Büro für unſere 
Idee gewinnen! f N \ i 


it. Nicht Frieden ſchöner Worte und jahrhundertelanger 
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“ 


bODeutſchland und Rußland in China 


Somjetrußland hat das deutſche Reich gebeten, den Schutz 
‚feiner Bürger in Südchina zu übernehmen, und Deutſchland hat 
ſich, gemäß den internationalen Gepflogenheiten nicht geweigert, 
die Bitte zu erfüllen, und hat die deutſchen Konſuln in Südchina 

angewieſen, den ſowjetruſſiſchen Bürgern gemäß ihrer faktiſchen 

Wirkungsmöglichkeiten Schutz zu gewähren. Man wird in poli⸗ 

tiſch geſchulten Kreiſen der Zuſtimmung des deutſchen Reiches zum 
ruſſ Verlangen keine andere Bedeutung beilegen, als ſie 
fie wirklich beſitzt. Die ſlawiſche und die deutſche Welt find in 

China berufen, gemeinſame Wirkungsmöglichkeiten auf wirt⸗ 

ſchaftlichem Gebiete zu finden. Sowohl Deutſchland als auch 

Sowjetrußland haben auf alle Privilegien in China verzichtet, 

aber ob dieſe een Auffaſſung in China ſelbſt geteilt wird, 
dürfte doch fraglich ſein. Das Reich kann unwillkürlich durch 

Konflikte berührt werden, denen fern zu bleiben, fein Interſſe 
fordert. Das kommuniſtiſche Rußland hat ſich in den Kantoner 

Ereigniſſen zu ſehr exponiert. Die Note Tſchitſcherins mit der 

. Beteuerung. daß es dem Kreml fern gelegen habe, die blutigen Er⸗ 

Ri eigniſſe in Ching zu provozieren, findet nach den Reden Bucha⸗ 
rins und Rykows auf dem Parteikongreß nur bedingten Glau⸗ 
ben. Es ſei denn, daß man die ſubtile Unterſcheidung zwiſchen 

dem Kreml und dem Komintern gelten laſſen will, die nicht 

allein von Chamberlain in Genf abgelehnt wurde. 

Der in Kanton ermordete ſowjetruſſiſche Vizekonſul Chaſſis 
war einer der tüchtigſten Offiziere der Roten Armee und zwar 
mit beſonderen Aufträgen nach China abkommandiert. In dem 

beſchlagnahmten Material des Generalkonſuls Fritſche in 

85 ghai wurden Dokumente gefunden, die Moskau belaſteten. 

Es iſt klar, daß die Sowjetregierung als ſolche durch die Ent⸗ 

wicklung der chineſiſchen Ereigniſſe überraſcht worden iſt, und 

wenn ſie nicht in ihren außenpolitiſchen Zielen unter dem Druck 
der kommuniſtiſchen Doktrin geſtanden und reinnationale Ins 
tereſſen hätte verfolgen können fie die Kataſtrophe in China 

SE nicht ereilt haben würde. Der deutſche Schutz ruſſiſcher Intereſ⸗ 

fen in Südchina bezieht und lann ſich nicht auf die kommuni⸗ 

ſtiſchen Ziele Moskaus in China beziehen. Er ift überpolitiſch 

. und 75 überpolitiſch bleiben. 


Die Schweiz 
gegen einen cuffiſchen Beobachter 


Baſel. Der ſchweizeriſche Bundesrat beſchäftügte ſich mit der 
Frage, ob in Genf die Niederlaſſung eimes ruſſiſchen Ver⸗ 
als Beobachter beim Völkeubund zuläffig ſei. Der Buns 
rat ſprach ſich dahin aus, daß die Errichtung eimer offiziellen 
2 offiziöſen Vertretung mit einem Büro unbedingt abgelehnt 
erden müſſe, da zwiſchen der Schweiz und Nußlamd die Bes 
iehungen weder de facto noch de jure aufgenommen worden ſeien. 
en erklärte ſich der Bundes rat damit einverftanden, daß ein 

vuſſiſcher Journaliſt beim Völkerbund als Pyeſſevertreter alkredi⸗ 
tiert wird. Die ſchweizeriſchen Organe im Auslande wurden zur 
teilung für den Journaliſten ermächtigt. Der 3 
aber hinzu, er es ſich bei ihm nicht um einen Beobachber 
mit offiziellem oden offigiöfem Charakter handeln dürfe. 


2 | Griechiſch · italieniſche Berfländigung 
London. Nach Athener Meldungen berichtet der in enger 
— . mit der gviechiſchen Völlerbundsdelegation ſtehende 
SE Spezialkorreſpondent der „Fleftheren Vima“, daß die 
iechiſch⸗italieniſche eee Bee Tatſache ſei. 
griechiſch⸗italienſche Uebereinſtimmung te jedoch nicht 
er Griechenland ſich vor den italieniſchen Wagen ſpannen laſſe. 
Griechenland habe ſich vielmehr ſeine volle Handlungsfreiheit be⸗ 
wahrt und werde keinen Schritt zu einem fipierten Pakt mit feis 
2 weſtlichen tun. Gbenſowenig werde ſeine Freund⸗ 
ſchaft mit Italien die Werbefferumg ae griechiſſchen Beziehungen 
zu re ae tönmen, 
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Paris. Das ſozialiſtiſche Blatt „Oeupre“ bemerkt zu der Ver- 
tlichung der „Tribuna“ über die ausſetzungen für eine 
ſch⸗franzöſiſche Berftändigung, | Muſſolini Frankreich 
mache, ſich mit Italien gegen Deutſch⸗ 

und zu verbinden. Dieſe Einladung werde aber sun Frankreich 
sfalls angenommen werden. Im übrigen habe Muſſolini 
eit Deutſchland ein Bündnis gegen Frankreich ange» 


N ln Ds J. Ju Mn | 2 ee er en des N. Fl Dali 


Roman von Sax Rohmer. 


Er 8 ins Haus, meine Taſche zu holen. Auf Smiths 
Hatte ich eine gefüllte Spritze mitgenommen. Selbst in 
aufpeitſchenden Sekunden fand ich Zeit, die wunderbare 
ausſicht meines Freundes zu bewundern. 
Ich will mich nicht länger über das Ende des fürchterlichen 

auslaſſen. Einen Augenblick verzweifelte ich, verzwei⸗ 
eier wir alle, den wütenden Irren beruhigen zu können. Aber 
ich 8 es doch, = die arme, blutbefleckte Kreatur, die 
einſt als Kommiſſar Weymouth gekannt, lag reglos dem 
Diwan des Wohnzimmers. 1 En 


Nayland Smith, purpurrot und noch zitternd von der An⸗ 
engung, wandte ſich dem 8 bu, der, wie ich wußte, ein 

Scotland Yards war. 

„Nun?“ 

3 85 iſt verhaftet, Herr Smith,“ erwiderte der Gefragte. 

N ey hält ihn, wie Sie angeordnet haben, in feinen Zimmer 


a 704 Frau Weymouth etwas gemerkt?“ fragte Smith, als 
von einem kurzen Beſuch bei der Patientin zurückkehrte. 
Ich ſchüttelte verneinend den Kopf. 


52 et nortäufig ungefäßetid?“ Sich wies auf die Jan. 


30. Kapitel. 
Flammen. 

5 Saane te eraus, daß der unglückliche mouth das 
0 ee se ind seh in e W ee ae 
Dorf und Vorſtadt auf dem nahen Hügel verborgen gehal⸗ 
itte, kümmerlich ſeine Nahrung friſtend. Und zwar teil⸗ 
one er wie die Brolkruſten und Milchkaanen ner: 
. pam Verſteck fand. f 


3 


merb 
Nacht ſich 


Genn 


Berlin. Auf einer großen Kundgebung im Stadtſaal 
Innsbruck ſchilderten, wie der „Vorwärts“ meldet, Ober⸗ 
lehrer Riedl und Dr. Reut⸗Nicoluſſi die Not der 
Deutſchen in Südtirol, Dabei erklärte Medl, daß er 
bei feiner Verhaftung Ende Januar 1927 gefeſſelt nach Trient 
gebracht und dort in ſchwere Ketten gelegt worden ſei. Er fer 
durch ſieben Gefängniſſe, immer zuſammengekoppelt mit Schwer⸗ 
verbrechern, nach Neapel und von dort aus einem Loch in 


dem Moraſt und Ungeziefer fürchterliche Quglen bereitet hät⸗ 


ten, aufs Schiff gebracht worden. Im unterſten Schiffsraum an 
einen Ring angeſchmiedet und noch ſo et daß jede Bewe⸗ 
gung auch jedem der Mitgefangenen Schmerzen bereitet habe 
und man nicht einmal, die Fliegen und das ſonſtige Ungeziefer 
habe abwehren können, ſeien 10 Menſchen über das Meer 
transportiert worden. Als ein venezianiſcher Kaufmann ſich 
über dieſe Qualen beſchwert habe, ſei er abgekoppelt und in 


Südtirols Leiden unter dem Faschismus 


einer eigenen Strafzelle mit vierzig Stockhieben traktiert wor⸗ 
den. Im Verbannungsorte Uſtica ſeien den Intermerten die 
Briefe aus der Heimat vorenthalten worden. 

Darauf ſprach Dr. Neut⸗Nicoluſſi, er wies darauf 
hin, daß Abg. Baron Sternbach von Faſchiſten durch Schläge 
ins Geſicht faſt unkenntlich geworden war. Er ſehe den 75 jähr. 
Altbürgermeiſter a neben ſich blutüberſtrömt zu 
Boden ſinken, er ſehe die Leiche Franz Innerhofers, er ſehe 
Noldin zwei Mal verhaftet und nun auf die Felſeninſel verbannt, 
weil er den deutſchen Kindern von Salurn den Chriſtbaum habe 
aufrichten wollen und in jenem Haufe deutſchen Anterricht habe 
erteilen laſſen. Sodann betonte er, daß durch die unmenchlichen 
Gewaltmethoden der Faſchismus die Sache Tirols felkit zur 
Reviſion der Friedensverträge angemeldet habe. Die Brenner- 
grenze ſei die Wurzel allen Uebels. Italien habe ſich als un⸗ 
fähig erwieſen, Südtirol zu verwalten. 


Berfiimmung in Warſchau über Litauen 
Warſchau. In den Warſchauer politiſchen Kreiſen tritt im⸗ 
mer deutlicher eine ſkeptiſche Einſtel lung zu den m Aus⸗ 

cht genommenen Verhandlungen mit Litauen hervor. Die vom 
litauiſchen Miniſterpräſidenten Woldemaras vertretene Auffaſſung, 
daß Litauen in Genf einen Sieg über Polen errungen habe, 
wirkt in Warſchau verſtimmend. Auch wird keineswegs zu⸗ 
gegeben, daß die Stellungnahme der Großmächte zu der ſoinerzeit 
von der Botſchafterkonferenz gefällten und für Polen günſtigen 
Entſcheidung in der Wilnafrage ſich jetzt irgendwie geäns 
dert hätte. Die polemiſchen Auslaſſungen einiger Pariſer 
Blätter gegen Woldemaras Darſtellung der Lage werden in War: 
ichau mit Genugtuung begrüßt, und es wird ſogar gelegent⸗ 
lich der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß ein offizieller 
Schritt in Kowno dieſen Auslaſſungen der Pariſer Preſſe Nach ⸗ 
druck verleihen werde. 


Die „Liekuvis“ zum Meinungswechſel 
des „Temps“ in der Wilnafrage 
Kowno. Das Woldemaras⸗Organ, die „Oietuvis“, antwortet 


auf die Ausführungen des „Temps“ bezüglich der Auslegung 
der Genfer Formel über Wilma durch Woldemavas. Das Blatt 


ſtellt feſt, daß der „Temps“ feine Anſicht in dieſer Frage geän- 


dert habe und eine für Polen günſtige Auffaſſung ſchaffen wolle. 
Die „Lietupis“ meint, das Organ der franzöſiſchen Außenpolitik 
verſuche die Behauptung aufrecht zu erhalten, daß die Wilnafrage 
durch den Beſchluß der Botſchafterbemferenz erledigt ſei, was micht 
den Tauſachen entiipneche. 


Attentat auf einen Redakteur 

Warſchau. Auf den Redakteur der „Gazeta Warszamska 
Poranna“, Nowaczynski, iſt Freitag Abend von drei unbe⸗ 
kannten Perſonen, von denen die eine als Poliziſt gekleidet war, 
ein Mo rdanſchlag verübt worden. Als der Redakteur ſein 
Haus betreten wollte, wurde er von den drei Unbekannten an⸗ 
gehalten und ihm erklärt, daß er wegen eines, kürzlich ver⸗ 
üffentlichten Artikels ſofort auf die Polizei kommen müſſe. 
Darauf fuhren die drei Männer mit dem Redakteur in ee 
Auto bis zur Stadtgrenze, ſchleppten ihn in eine a 
Gegend 
versuchten fie, ihn in einem Teiche zu ertränken, wurden aber im 


letzten Augenblick durch hinzukommende Perſonen daran gehin⸗ 


dert. Die Attentäter flüchteten. Der Redakteur hat ſchwere 
Verletzungen an Kopf. Bruſt und Bernen erlitten. Ferner wurde 
ihm ein Auge ausgeſchlagen. 

Ueber die Motive der Tat iſt nichts bekannt. Man nimmt 
an, daß es ſich um die erſten Anzeichen der beginnenden Wahl⸗ 
auseinanderſetzung handelt, zumal der Redakteur in der letzten 
Zeit durch verſchiedene Artikel hervorgetreten 


Miniſter unter Anklage 
Berlin. Nach einer Meldung der Morgenßlätter aus Kon⸗ 
ſtantinopel kündigen die Blätter die Einleitung eines Verfahrens 
gegen den früheren Marineminiſter Ichſan an, dem zur Laſt 
gelegt wind, ohne genügende Vollmachten einen Vertrag über die 
Reparatur des Panzerkreuzers „Javus“, des frühenen deuiſchen 
Panzerkreuzers „Goeben“ unterzeichnet zu haben. 


Er hatte ſich eine geſchützte Zufluchtsſtätte ausgeſucht; Zeu⸗ 
gem jedoch verſicherten, daß ſie ihn im Dunkeln geſehen Hütten 
und vor ihm geflohen wären. Sie haben nie erfahren, daß fie 
ſich nor Kommiſſar Weymouth gefürchtet hatten. Wie es ihm, 
nachdem er dem Tode in der Themſe entronnen, gelungen war, 
unbehelligt halb London zu paſſieren, konnte nie aufgeklärt 

en. 

Ich kehre zu der Nacht zurück, in der Smith das Geheimnis 
des Klopfens enträtſelte. In einem Auto, das uns am 
der Dorſſtraße erwartete, fuhren wir durch die verlaſſenen Wege 

New Inn Courts. Ich fühlte, daß Nayland Smith in dieſer 
ſelbſt übertroffen und das Vertrauen voll gerechtfer⸗ 
tigt hatte, das die oberſten Behörden in ihn geſetzt. 


Wir wurden von einem Kriminalbeamten in das verwahr⸗ 
loſte Gemach eines Gelehrten, Weltreiſenden und exzentriſchen 
Einſtedlers geführt. Inmitten maleriſch verſtreuter Fragmente 
aus unzähligen Jahrhunderten ſaß in einem großen geſchnitzten 
Stuhl vor einer hohen Buddhafigur ein gefeſſelter Mann. Sein 
weißes Kopfhaar und ſein Bart hatten etwas Patriarchaliſches; 
ſeine Haltung atmete ruhige Würde. 
völlig hinter einer blauen Brille verborgen. 

Zwei Beamte bewachten den Gefangenen. „Wir verhafteten 
Profeſſor Jenner Monde in dem Augenblick, als er eintrat,“ rap⸗ 
portierte der eine, der uns die Tür geöffnet hatte. „Er hat kein 
Wort geäußert. Hoffentlich haben wir keinen Mißgriff getan. 


„Beſtimmt nicht!“ erwiderte Smith. Fiebernde Erregung 
kam über ihn. Ziemlich derb riß er dem Gefeſſelten Bart und 
Perücke vom Kopf und ſchleuderte die Brille auf den Boden. 
Eine breite, hohe Stirn kam zum Vorſchein, und grüne Augen 
richteten ſich mit einem Ausdruck auf ihn. der mir ewig im Ge⸗ 
dächtnis haften wird. Es war Dr. Fu⸗Mandſchu! 

Ein kurzes Schweigen fiel ein — eim Schweigen, das zu 
hämmern ſchien. 

„Was haben Sie mit Profeſſor Monde gemacht?“ knurrte 
W . mit der Stimme einer gereizten Bulldogge. 

Dr. Fu⸗Mandſchu zeigte die gleichmäßigen gelben Zähne in 
jenem herausforderndem Grinſen, das ich ſo gut kannte. Obwohl 
Gefangener, ſaß er ſo ruhig, als ob er Richter ſei. 
und Gerechtigkeit gebieten mir zu ſagen, b er nicht die ehe 
Spur von Furcht verriet. 


und verprügelten ihn bis zur Bewußtloſigkeit. Darauf 4 


Wahrheit 


Doch ſeine Augen blieben 


Sofortiger Rücktritt 


der rumäniſchen Regierung gefordert 


Bukareſt. In der Freitag⸗Nachmittagſitzung der rumäniſchen 
Kammer erklärte der Führer der nationalen Bauernpartei, Ma⸗ 
niu, ſeine Partei habe an der Budgetdebatte in der Meinung 
teilgenommen, daß die Regierung nach Annahme des Budgets 
zurücktreten werde. Da ſich dieſe Annahme nach den legten 
Erklärungen der Regierung aber nicht beſtätige, verlange er 
ſofortigen Rücktritt der Regierung. Seine Partei werde 
micht für das Budget ſtimmen mund eine ſcharfe Kampagne 
gegen die n einleiten. 

Von der liberalen Mehrheit der Kammer wurde hierauf das 
Budget angenommen und die Kammer bis nach den Weihnachts. 
ferien vertagt. 


De Valera in New Bort 

London. Der Führer der Opposition im teilen Parlament. 
de Valera, traf an Bond der „Levialhan“ in Neuyork ein. 
De Valera betonte, daß er mit 28 Beſuch feinen Winch 
Zweck verfolge, ſondern nach Amerika gekommen ſei, um die in⸗ 
duſtrielle und wirtſchaftliche Entwicklung in den Vereinigten 
Staaten zu ſtudieren. 4 

Der Präſident des jiriſchen Freiſtaates, Cosgwave, wind. 
wie dem „Dublin“ offiziell mitgeteilt wird, am 11. Januar nach 
dem Vereinigten Staaten reifen. Cosgrawe wird ſich zuerſt nach 
Chicago und von dort nach Waſhington begeben, wo er mit Prä⸗ 
ſident Coolidge zuſammentreffen wird. Später wird Cosgrave 
rere pe und Boſton beſuchen und am 4. Februar nach Irland 
zu rückte 


Keine Frankenſtabiliſierung 
vor den Neuwahlen? 


Paris. Wie aus zuperläſſiger Quelle verlautet, ſoll die 
franzöſiſche Regierung im Gegenſatz zu verſchiedenen 5 
nicht an eine geſetzliche Stabiliſierung des Franben den 
Neuwahlen denken. Auch die Gerüchte werden als jeder G Grund⸗ 
lage entbehrend bezeichnet, die von einer neuerlichen Revaloriſte⸗ 
rung des Franken ‚willen. wollten. Die Regierung, 
wie die Bank von Frankreich ſeien darüber eınig, daß dis zur 
Durchführung der geſetzlichen Stabilifierung das Pfund und der 
Dollar auf ihrem gegenwärtigen Stand gehalten werden müßten. 


a Bayern amneſtierk 

München. Die letzten beiden noch nicht amneſtierten Räte 
republikaner Lindner und Huber find geſtern aus dem 
Ei pr endlaffen worden. Die Ammeſtierten Haben eine 

Bewährungsfriſt von acht Jahren erhalten. Lindner war 
mach der Ermorbung Eisners ſofort in den Landtag geeilt und 
hatte dort auf den damaligen Miniſter Auer geſchoſſen. wobei 
Auer ſchwer verletzt und ein neben ihm ſtehender Abgeordneter 
getötet wurde. 

Der wegen Landesverrats zu lebenslänglichem Zucht⸗ 
Haus verurteilte Freiherr von Leoprechting wurde unter 
Amwandlung ſeiner Strafe in acht Jahne Zuchthaus, wovon er 
ſſechs TTT yyy yr — verbüßt hat, in Freiheit gelegt, 


1 


„Profeſſor Monde wird durch wichtige Angelegenheiten im 
China aufgehalten,“ erwiderte er milde. „Seine ziemlich be⸗ 
kannte Perſönlichkeit und ſonderbare Lebensweiſe waren hier 
von weſentlichem Nutzen für mich.“ 

Sm ſich micht vecht klar darüber wie er zu handeln 
habe, — . an R Ohrmuſchel. Meine Augen wander⸗ 
5 55 rei von dem unerſchittterlichen Chineſen zu den ver⸗ 

„Was een. 55 tun?“ erkundigte ſich einer von ihnen. r 

„Laſſen Sie mich und dieſen Herrn mit dem Gefangenen 
allein, bis ich Sie rufe.“ 

Das Trio entfernte ſich. Fe was folgen würde. 

„Können Sie dem armen Weymouth ſeinen Verſtand wieder⸗ 
geben?“ ſtieß Smith unerwartet hervor. 
dem Henker reiten, und“ — feine Hände ballten ſich krampfhaft 
— dich würde es auch nicht tun, ſelbſt wenn ich es könnte. 
Aber 


Fu-⸗Mandſchu richtete ſeine funkelnden Katzenaugen auf ihn. 

„Nicht werter, Herr Smith! Sie beurteilen mich falſch. Ich 

n mich nicht mit Ihnen darüber ſtreiten; aber was ich aus 
Ueberzeugung ader aus Notwendigkeit vollbrachte, hat hiermit 
nichts zu tun. Den tapferen Weymouth verwundete ich aus Not⸗ 
wehr. Ebenſo wie Sie, beklage ich ſernen augenblicklichen Zu⸗ 
ſtand. Ich habe Reſpekt vor older Männern. Es gibt ein Ge⸗ 
genmittel für das Gift der Nadel.“ 

„Nennen Sie es!“ 

Ju⸗Mandſchu lächelte abermals. 

„Das wäre nutzlos! Nur ich allein vermag es Herguftellen. 
Meine Geheimniſſe ſterben mit mir. Ich werde Weymouths 
Wahnſinn heilen — e eee 
im Hauſe aufhalten.“ 

„Es wird von der Polizei bewacht werden!“ 5 

„Wie Sie wollen! Ergreifen Sie immerhin Se, 
regeln! In dem Ebenholzkäſtchen auf dem Tiſch befinden ſich 
bank Präparate. Ich werde Sie zu ihm begleiten, 2 
bald Sie es wünſchen.“ 


„Ich traue Ihnen nicht! Sie führen an 
= Smith. 


eine verfluchte Lift im Schilde!“ kairſchte 
(SW folgt) jo 


„Ich kann Sie nicht vorn 


a 


4 
= 
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Sonnlag. den 25. Dezember 1927 


Polniſch⸗Schleſien 


Bremiſches 
Eine ſozialiſtiſche Weihnachtsbetrachtung. f 
Kattowitz, den 24. Dezember 1927. 


„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf 
Erden!“ — Sie ſingen's in frommen Gefängen mit andachts⸗ 


vollen Geberden. — „Ehre ſei Gott in der Höhe, wir wollen die 
Ehre ihm laſſen. — Doch Friede den Menſchen auf Erden, ſie 
hungern in allen Gaſſen.“ 
Ein Vierteljahrhundert oder noch länger mag es her ſein, 
ſeit dieſe Verſe an einem Weihnachtsmorgen durch die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe gingen. And wie gut paſſen ſie noch heute, 
wie gut paſſen fie erſt fetzt! 
Vordem und nachher, immer wieder hat ſich der gleiche Ge⸗ 
danke zur Weihnachtszeit zum Wort gemeldet. Dickens hat in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts mit ſeinen Weihnachtsgeſchich⸗ 
ten das ſoziale Gewiſſen Englands wachgerüttelt. Gegen die 
ſatte Behäbigkeit des Spießbürgers, die ſoziale Verſtändnis loſig⸗ 
keit der Obern für die Untern, aber auch gegen gedankenloſe 
ſcheinheilige Wohltätigkeit hat er mit den Waffen des Spottes 
gekämpft. And von da bis Anatole France und Gerhart Haupt⸗ 
mann iſt es wahr geblieben: der iſt kein echter Dichter, deſſen 
Herz nicht den Bedrängten gehört. 
Was bedeutet das joziale Mitleid für die ſoziale Bewe⸗ 
gung? Karl Marx hat einſt mit Recht gegen eine nur ſenti⸗ 
mentale Einſtellung des Sozialismus gelämpft, die alle poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftlicho Denken in einem Meer der Gefühls⸗ 
ſeligkeit zu ertränken drohte. War darum Marx ohne ſoziales 
Mitleid? Wäre er es geweſen, ſo hätte er als Profeſſor an der 
Berliner Univerjität und kgl. preußiſcher Geheimrat ſein Leben 
in Ruhe beſchließen können. Er hätte es nicht nötig gehabt, 
gehetzt non Land zu Land zu fliehen und ſich in der Fremde 
mit Frau und drei Kindern als Privatgelehrter und freier 
Schriftſteller durchzuhungern. 
Das führt uns unmittelbar zu der Frage, ob die Arbeiter⸗ 
bewegung bloß eine klaſſenegoiſtiſche oder eine ſittliche Bewe⸗ 
gung iſt. Marx hat den Arbeitern ihr Recht auf Klaſſenegois⸗ 
mus dargelegt. aber er hat es aus ſitlllichen Gründen getan, 
weil er ſah, daß die Arbeiterklaſſe gegenüber dem brutal⸗gedan⸗ 
kenloſen Egoismus der Beſitzenden eine weiche, wehrloſe Maſſe 
war. Er und die anderem, die ſein Werk fortſetzten, haben den 
Willen dieſer Maſſe gehärtet, der dann geweckt, ſich ſelber Waf⸗ 
ſen ſchuf für den Widerſtand und für den Kampf um große Zu⸗ 
kunftsziele. oe 
Aber dieſer Klaſſenegolsmus der Notleidenden iſt etwas 
ganz anderes als nur die Summe der eigenſüchtigen Triebe aller 
Einzelnen. Er bedeutet nicht ihre Vervielfältigung, ſondern ganz 
im Gegenteil ihre Aufhebung. Nicht der Kampf gegen die 
eigene Not, ſondern der Kampf gegen die allgemeine Not iſt es, 
der den Sozialiſten macht. Und wenn in dieſen Tagen unſer 
ialiſt'ſches Empfinden doppelt lebendig wird angeſichts der 
ſchreienden Gegenſätze zwiſchen der Ueppigkeit auf der einen 
Seite, der bitteren Not auf der anderen, jo iſt es nicht perſön⸗ 


licher Neid, ſondern ſoziales Rechtsgefühl, was uns das Blut 


in den Kopf treibt. 
Der echte Soziwliſt 
die anderen, demen 
der Gedanke an 
Leidensgefährten 


bemitleidet nicht ſich ſelbſt, ſondern nur 
es noch ſchlechter geht als ihm. Und nicht 
ſich ſelbſt ſondern der Gedanke an alle ſeine 
iſt es, der ihn zum Kämpfer macht. 

And nur daraus eiklärt ſich die im erſten Augenblick über⸗ 
raſchende Tatſache, daß der Sozialismus vorhandene Klaſſen⸗ 
gegenſätze nicht nur aufzeigen, ſondern ſie auch überbrücken kann. 
Den Sozialiſten erkennt man nicht an der ſoz'alen Einſtufung, 
an der Höhe des Einkommens, ſondern an der Geſinnug. Mit 
volllommener Selbſtverſtändlichteit hat die Arbeiterbewegung 
ſeit jeher auch ſolche Männer und Frauen in ihre Reihen auf⸗ 
genommen, die ihr nicht durch ihre perſönliche Klaſſenzugehörig⸗ 


leit, ſondern durch die Gemeinſamkeit der Ueberzeugung verbun⸗ 


den waren. Dieſe Ueberzeugung iſt aber niemals das Produkt 


eines kalten Denkprogeſſes, ſie erwächſt auf dem Boden ſittlichen 
Empfindens, fie ift nicht denlbar ohne einen ſtarlen Guulchbeg 
ſozialen Mitgefühls. 

Und hier iſt auch der Punkt, an dem ſich der Sozialismus 
mit der Relig'on berührt, wo ſich zwiſchen ihm und einem 
Chriſtentum das nicht in leeren Formeln und Lippenbelennt⸗ 
niſſen erſtarrt iſt, non ſelbſt eine lebendige Verbindung her⸗ 
ſtellt. Dieſe ſittliche Fundierung unſerer Weltanſchauung gibt 
uns das Recht, mit dem Hammer des Gewiſſens an alle Pa laſt⸗ 
und Kirchentüren zu ſchlagen und Einlaß zu fordern für den 
Geiſt. der uns beſeelt. Sie gibt uns das Recht, mit anklagen⸗ 
der Geberde auf jene hinzuwelſen, die zu Weihnachten in allen 
Gaſſen hungern, und zu ſagen, wie ſchlecht die Schande dieſer 
Erde ſich mit der Ehre Gottes in der Höhe verträgt. 

Leidenſchaftlicher Wille allein vermag die Nöte der Welt 


nicht zu überwinden, aber wie ſollten ſie jemals überwunden 
werden, wenn nicht er, als erſte Vorausſetzung zu ihrer Ueber⸗ 


windung, vorhanden it? Und fo mag der Anblick der grellen 
Tog’alen Gegenſätze der ſchneidenden Not, in der Millionen die⸗ 
ſes Weihnachtsfeſt begehen müſſen, an alle Herzen rühren, die 
tieferer Empfindung noch fähig ſind, und jene große Menſchen⸗ 
liebe wecken, deren reiner Schoß den Erlöſer gebiert. 


Dr. Budding Reichs kommiſſar im oberſchleſiſchen 
ü Schulkonflikt 


RNegierungspräſident Dr. Budding, Marienwerder, hat 
laut „Boſſiſcher Zeitung“ den Auftrag erhalten, als Reichs: und 
Staalskommiſſar im Haag den oberſchleſiſchen Schulkonflitt zum 
Austrag zu bringen. 


Es berührt eigentümlich, daß die Reichsregierung ausgerech⸗ 


net den Herrn Budding als Reichskommiſſar für den oſtober⸗ 


ſchleſuchen Minderheitsſchulkonflikt berufen hat. Herr Budding 
mag ja fonit ein ausgezeichneter Beamter ſoin, aber ob er gerade 
für dieſe Mifion gosignet ift, bezweifeln wir ſtark. Herr Bud⸗ 


55 ding hat ſeinerzeit als deutſcher Staatsvertreter bei der Ge⸗ 


ten Kommiſſian lediglich ein kurzes Gaſtipiel in Oberſchle⸗ 
ſien gegeben und kaum Gelegenheit gehabt, ſich mit der oſtober⸗ 
ſchlefiſchen Minderheitsſchulfrage, die für uns von einſchneiden⸗ 
der Bedeutung iſt, eingehend zu befallen. Es ſcheint uns aber, 


als wenn die Reichsregierung hier gewiſſen deutſchen Kreiſen, 


die allerdings cbenſalls die Minderheitsſchulfrage von einem 
ſehr einſeitigen Standpunkte, vor allem dem reinnationalen, be⸗ 
trachten, ein Entgegenkommen gezeigt hätte, was beweiſt, daß 
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2. Blatt des „Bolfswille“ 
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Eine Ncheitszeitnerordnung zum $-Stundentng 


Die Urbeitsgemeinichaft beim Demobilmach.⸗Kommiſſar — Gallot verteidigt ſich — Verſprechungen? 


Die Arbeitsgemeinſchaft war für Freitag, den 23. d. M., 
zum Demobilmachungskommiſſar, Ing. Gallot, berufen. Ehe 
ſie ich zu ihm begab, trat fie zuſammen, um zu der Arbeits⸗ 
zeitfrage noch einmal Stellung zu nehmen. Erſt nach reif: 
licher Ausſprache, die gemeinſam mit den Betriebsräten 
ſtattfand, begab ſich dieſelbe zum Demobilmachungskommiſſar. 
Demobilmachungskommiſſar Gallot empfing mit einer klei⸗ 
nen Verſpätung die Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft und 
hat zunächſt eine Erklärung abgegeben, daß er die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft als die höchſte Vertretung der, Arbeiterſchaft 
anerkennt und keine Gewerkſchaft bevorzugt oder benachtei⸗ 
ligt, er erkennt ſie alle als gleichberechtigt an, folglich ſind 
die Angriffe ſeitens der einzelnen Blätter W un⸗ 
berechtigt. Dazu ſtellen wir feſt, daß Ing. Gallot nicht nur 
von der Arbeiterſchaft angegriffen, ſondern auch von den 
Arbeitgebern, die ſich bereits mit einer Beſchwerde an die 
Warſchauer Regierung gewandt haben, angegriffen wird. 
Zu dem 8⸗Stundentag erklärte Gallot nun folgendes: 

Eine Arbeitszeitverordnung iſt fertiggeſtellt und wird 
im „Monitor Polski“ zur Veröffentlichung gebracht. Eine 
Abſchrift dieſer wird den einzelnen Gewerkſchaften morgen 
vormittags (alſo heute) übergeben. Einiges aus der Ar⸗ 
beitszeitverordnung zur Ueberleitung zum 8⸗Stundentag 
wollen wir unter Vorbehalt ſchon heute veröffentlichen. 

Einige der Betriebe, die vom 1. Januar 1928 zum 8⸗ 
Stundentag übergeleitet werden, wollen wir erwähnen. 
Zunächſt kommen Stahlwerke und Gießereien in Frage mit 
der Bedingung, daß die Stahlwerke nicht ſofort, ſondern 
ſpäteſtens bis zum 9. Januar 1928 zum 8-Stundentag über: 
geleitet werden, weil die Arbeitgeber die Schwierigkeiten, 
die ſich da ergeben, nicht an einem Tage bewältigen können, 
da die Arbeit von 2 auf 3 Schichten übergeleitet werden muß. 


Die Wanderung nnd) EOS und nn 


Vor den Weihnachtsfeiertagen pilgerte die ſchleſiſche Bepöl⸗ 
lerung zu vielen Tauſenden nach Sosnowice und Bendzin und be⸗ 
ſongte dort ihre Weihnachtseinkäufe. Merkwürdigerweiſe will 
dieſe Wanderung der ſchleſiſchen Bewölkerung nicht aufhören, ob⸗ 
wohl fo mancher Kaufluſtige in Sosnowice über die Ohren ge- 
hauen wunde. Unleugbar erhielt man die neueſten Weihnachts 
geschenke in Sosnowice und Bendzin billiger als bel uns, 8. B. 
in Kattowitz. Die Geſchäftsunkoſten der ſchleſiſchen Kaufmann⸗ 
ſchaft ſind höher als die der Sosnowicer Kaufleute. Man kann 
in Bendzin und Sosnowice beobachten, was bereits allgemein be⸗ 
kannt iſt, daß in einem und demſelben Laden mehrere Kaufleute 
ihve Waren feilbieten. Neben Schuhwaren werden Damenhüte. 
Damen: und Herrenwäſche und auf der anderen Seite des Ladens 
Seife und Heringe verkauft. Die ni 8 u 
Warensäuler geworden, in welchen buchſtäblich alles dem Taufen- | 
den Lene angeboten wind. il, ſpa ren die ſchlauen Sos⸗ 
nomicer Handelsmannen an Miete. Auch die Peuſonallöhne find 
in Bendgin und Sosnowice erhoblich niedriger als bei uns. Vor 
allem arbeitet die ganze Kaufmannsfamilie drüben von früh bis 
pät abends im Geschäft. Sechsjährige Bengels werben die Käu⸗ 
fer auf der Straße und ſchleppen fie in den Laden. Unterwegs 
preiſen fie dem Kaufluſtigen die Ware an, die bie beſte von ganz 
Sosnowice ſein ſoll. Eine jüdiſche Kaufmannsfamilie beutet ſich 
ſelbſt aus und gibt für das Geſchäft das Beſte aus ſich henaus. 
Der ſchleſiſche Kaufmann it nicht in der Lage, mit einem Ses⸗ 
nowicer Handelsmann, der auf einer niedrigen Kulturſtufe ſteht, 
zu konkurrieren. Die ſchleſiſche Bevölkerung, die infolge der wahn⸗ 
ſinnigen Teuerung ſchrecklich leidet, wird nach wie vor nach 
Bendzin und Sosnowice weiter pilgern. Dagegen läßt ſich ein⸗ 
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man in Deutſchland für das Minderheitsſchulproblem ſehr 
wenig Verſtändnis beſitzt. Im übrigen, hat man für dieſe 
Miſſion wirklich niemand anderen gehabt? Mangelt es wirklich 
an gründlichen Kennern der aoſtoberſchleſiſchen Minderheitsſchul⸗ 
frage, jo daß man zum Herrn Budding zurückgreifen mußte. Wir 
ſind ſehr neugierig darauf, wie man den Schritt der deutſchen 
Reichsregierung bei uns in Oſtoberſchleſien beurteilen wird. 


Wieder einer 


Hatte unter dem preußiſchen Regime der Oberſchleſier ſehr 
wenig Ausſichten als Staatsbeamter fein Fortkommen zu fin⸗ 
den, jo unter dem polnischen faſt gar keine. Iſt es doch etwas 
alltägliches, wenn wir von der Amtsenthebung dieſes oder je⸗ 
nes Beamten, ob von der ſtaatlichen oder kommunalen Bes 
hörde, hören. And fo überraſcht es uns keineswegs, wenn wie: 
derum berichtet wird, daß der Bürgermeiſter von Radzionkau, 
er war früher der erſte beſoldete Schöffe in Hindenburg, ſeines 
Amtes als Bürgermeiſter von Radzionkau enthoben, und gleich⸗ 
zeitig gegen ihn ein Disziplinarverfahren eingeleitet wurde. 

Bürgermeiſter Brongel hat jahrelang das Schöffenamt in 
Hindenbug bekleidet und man muß ehrlicherweiſe geſtehen, er 
nahm es mit ſeinen Pflichten ernſt. Daß er als Pole allen 
möglichen Anfeindungen ausgeſetzt war, iſt nur zu verſtändlich, 
aber trotzdem, es fällt uns nicht ſchwer dies zu geſtehen, hat er 
in der Aufſtandszeit, in der er in Hindenburg cine hervorra⸗ 
gende Rolle ſpielte, ſehr viel Unheil abgewendet von der Be⸗ 
völkerung, in dem er ſich, wo es ihm möglich war, mit aller 
Schärfe gegen den Banditismus der Aufſtändiſchen wandte. 
Und ſchon damals war Papa Bronzel, wie er in Hindenburg ge⸗ 
nannt wurde, manchem Auſſtänd'ſchen ein Dorn im Auge. — 
Was für Gründe zu ſeiner Amtsenthebung maßgebend waren, 
iſt uns zwar nicht genau bekannt, wir gehen aber nicht fehl 
in der Annahme, daß dieſelbde Angelegenheit, für die Bürger 
meiſter Bronzel ſeinerzeit 3 Mongte Gefängnis erhielt und 
zwar wegen angeblicher Freiheitsberaubung eines Auſſtändi⸗ 
ſchen. hier eniigeidend war. Wie dem auch ſei, unter viel 
ſchwierigen Amftänden konnte ſich Bürgermeiſter Bronzel in 
Hindenburg halten aber in dem Lande, für das er ſeine Kraft 
zeitlabens eingeſetzt hatte, nicht. — Aber es iſt nicht der ein ⸗ 
zige und wird auch nicht der letzte ſein. Er teilt das Schickſal 
der meiſten Plebiszitarbeiter der polnſſchen wie auch der deut⸗ 
ſchen Seite. Und das muß uns Oberſchleſier ſehr 
nachdenklich ſtimmen! 
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Sonntag, den 25. Dezember 1922 


Ferner werden ab 1. Januar 1928 Generatoren, Beizereien 
Maurer bei 


und Berzintereien, Autogen⸗Schweißereien, 

warmen Arbeiten, Walzer für Feinblech trecken, ſämtliche 
Kokereiarbeiter ane der Nebenbetriebe (Benzol⸗, 
Kokerei⸗ und Teeranlagen), Keſſelheizer mit Handbeſchickung, 


Hochofenarbeiter und Keſſelreiniger und ſämtliche Arbeiter, 
die vor dem Kriege bereits den §⸗Stundentag hatten, übers 
geleitet. Weiter die Zinkhütten, Blendemühlen, Material⸗ 
abfahrer zur Mühle, Röſthütten, Oxydanlagen, Chamotte⸗ 
fabriken, gleichfalls Keſſelheizer mit Handbeſchickung, Säure⸗ 
arbeiter und Füller und ſämtliche Arbeiter, die bereits vor 
dem Kriege den 8-Stundentag hatten. Das Wichtigſte iſt 
ferner, nah alle übrigen Betriebe, die noch 10 Stunden ar⸗ 
beiten müſſen, bis zum 1. Auguſt zum 8⸗Stundentag über 
geleitet werden ſollen, jedoch werden Ausnahmen bis Fre 
teſtens 1. Oktober 1928 zugelaſſen. 3 
Bis zum 15. Januar 1928 ſollen die Gewerkſchaften 
ihre Wünſche zur Ueberleitung der Arbeiter der Reihen⸗ 
folge nach zum 8⸗Stundentag vorbringen. Hert Ing. Gallot 
hat ferner den Gewerkſchaften zugeſagt, daß er alle Härten. 
die noch aus der Verordnung entſtehen, ent egennehmen 
und verſuchen wird, diejelben gemeinſam mit den Gewerk⸗ 
ſchaften auszumerzen. Die Verſprechungen ſind ſehr weit⸗ 
. Natur geweſen, jedoch mit Recht haben die Gewerk⸗ 5 
chaften an dieſen zum Teil noch gezweifelt. Zu der Ver⸗ 
ordnung ſelbſt ſoll am Mittwoch, den 28. d. ts., vormit⸗ 
tags 10 Uhr, im Volkshaus Krol. Huta ein Betriebsräte⸗ 
kongreß abgehalten werden, der endgültig zu dieſer Frege 
Stellung nehmen wird. Zu der Bezahlung der Ueberſtu. Ten 
wollen die Gewerkſchaften nachher noch Stellung nehmen, 
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weil ſie das Lohnabkommen bisher noch bindet. 


mal nichts machen und dieſe Wanderung wird nicht einmal die 
polniſche Eiſenbahn aufhalten können, die mit ben Perſenenzüge 
trotz der großen Maſſe der Paſſagiere recht ſparſam umgeht. 
ganz anders wurde zur Zeit der deutſchen Bahnverwaltung vor 
gegangen. Auf allen Strecken, wo der Verkehr ſtaiſk war, wurden 
Hauptſächlich vor den Feiertagen beſondere Zuggarniluren hi 
geſchoßen. Bei uns fällt es niemanden ein, Rückſicht auf di 
Paſſagiere zu nehmen. Die Züge von Kattowitz nach Sosnowi 
und Bendzin waren in den letzten Tagen vor den Weihnachts⸗ 
ſeiertagen derart überfüllt, daß es direkt lebensgefährlich war 
eine Fahrt nach Sosnowice und Bendzin zu nistieren. Man muß 
wirklich ſtaunen, wieviel Leute in einen Bahnwagen einſtei 
können. Es find Hunderte, die dann wie bie Heringe im Fa 
ſtehen und nicht ſelten dabei ihre Geſundheit ruinieren. 2 
1875 wird ven der Bahnverwaltung und den Reiſel 
überſehen. 7 
In der nächſten Zeit ſoll im Verkehr eine Erleichtenung ei 
treten. Es wird fleißig an dem Ausbau der elektriſchen Baß 
linie von Kattowitz bis Bendzin gearbeitet. Ein Teil deeſer 
Strecke konnte bereits dem Verkehr übergeben werden. Am ver 
gangenen Mittwoch wurde die Sbrecke zwiſchen Sosnowice N Ei 
Bendzin dem Verkehr übergeben. Die neuen Straßenbahnwagen. 
die aus England bezogen wurden, präsentieren ſich nt ſchlecht 
und faſſen bis 50 Perſonen. Demnächst fol die St cke ei t 
Sosnowice und Schoppinitz fertiggeſtellt werden. Hie el | 
Straßenbahn von Kattowitz bis Bendzin wird eine Erleichte 
für die einkaufsluſtigen Oberſchleſter bringen, die da ihre 
käufe in Sosnowice und Bondzin beſorgen. 


Tierärztliche Anterſuchungen von Pferden 

im Grenzverkehr Ba.” 
In der Angelegenheit betreffend die tierärztliche Unter 
ſuchung von Pferden aus Polen im polniſch⸗deulſchen Grengper⸗ 
kehr, weiſt die Kattowitzer Polizeidirektion auf eine Mitteitung 
des Landratsamtes in Beuthen hin, in welcher die nüheren Ter⸗ 
mine über die tierärztliche Unterſuchung. die durch den dortigen 

Kreisveterinärarzt vorgenommen werden, angegeben find. Die 
Unterſuchungen werden im Jahre 1928 einmal im Monat und 
zwar an jedem Mittwoch in der Zeit von 8—12 Uhr vormittag 
auf dem nördlichen Platz an den früheren Kasernen in Beuthe 

an nachfolgenden Tagen vorgenommen: Mittwoch, den 
Januar, 1. Februar, 7. März, 4. April, 2. Mai, 6. Juni, 4. Juli, 

1. Auguſt, 5. September, 3. Oktober, 7. November und 
5. Dezember n. Is. x 


Wem gehören die Stickſtoffwerke? 


Der internationale Gerichtshof in Haag hat bereits zwel 
Mal über die Zugehörigkeit der Stichſtoffwerke entſchieden, oh, 
das man weiß, wem eigentlich die Stickſtoſwerke gehören: Pole 
oder Deutſchland. Die deutſche Preſſe brachte die Meldun 
die polniſche Theſe unterlegen und daß die Entſcheidung des 
Kattowitzer Ziwillandgerichtes unverbindlich it. Die poln. 
Preſſe hat längere Zeit zu der Entſcheidung geſchwiegen. 
vorgeſtern brachte fie dieſelbe Meldung, in welcher gejagt wurd 
daß der internationale Gerichtshof in Haag abgelehnt habe, 
Urteil Nr. 7 und 8 in der Chorzowerangelegenheit zu in; 
tieren. Das käme einer Abweiſung der deutſchen Klage glei 
weil doch Deuſchland die nähere Erläuterung des hoch juriſti⸗ 
ſchen Urteils, den ſelbſt die Juriſten nicht kapieren können, vor . 
langt hat. Jetzt tappeln wir ganz im Dunkeln und wiſſen mi 
was los iſt, ub Chorzaw der deutſchen Stichſtoffgeſellſchaft 
dem polniſchen Staate gehört. Geſtern befindet ſich wieder 
Chorzow eine Notiz in der polniſchen Preſſe, die ſich auf 
Artikel im „Berliner Tageblatt“ bezieht und von ei 
roln ſchen Verſtändigung über Chorzow handelt. Der Ar i 
„Berliner Tageblatt“ wird als „Probeballon“ bezeichnet 
wird dahin ausgelegt, daß Deulſchland Chorzow vor dem 
nationalen Gerichtshof verloren habe und jetzt auf Kompr 
wege wach retten möchte, was ſich retten läßt. 

* 


Die Chorzower Werke ſtellen ein großartiges Objekt dar und 
es lohnt ſich ſchon darüber zu ſtreiten und zu feiſſchen. Doch 
kann es dem Arbeiter, der dort ſeine Arbeitskraft und Geiunds 
heit opfern muß, völlig gleichgültig ſein, wem die Stidftoffwerfe 
3 Er muß immer für einen unzulänglichen Lohn ſchufter, 


Auatiowitz und Umgebung 


8 Deutſches Theater Kattowitz. Wir machen diejenigen 
Abonnenten, die nur für 6 Vorſtellungen abonniert haben, 
gelbe Karten, darauf aufmerkſam, daß ihr Abonnement be⸗ 
reits abgelaufen 55 Das Abonnenment kann aber für die 
reſtlichen 2 Vorſtellungen am 2. Januar „Charles Tante“, 
und am 16. Januar „ erodes und Marianne“ nachgelöſt 
werden, und zwar am Dienstag, den 27. Dezember von 10 
bis 12 Ahr und am Mittwoch, den 28. Dezember von 11 bis 
I Uhr und nachmittags von 4 bis 6 Uhr im Büro des Deut: 
ſchen Theaters. 


Konzert Paul Bender in Kattowitz. 


Am Montag, den 


Paul Bender gehört zu den 0 Iten Lieblingen des 
deutſchen Kongeripubiifums 5 a 
in Kattowitz dürfte daher bei dem muſtkaliſchen Publikum 
e mit beſonderer Freude begrüßt werden. Die 

leitung am Flügel den 12 in Ruoff München. Vor⸗ 
50 ſtellungen werden jetzt im Glſchafte imer des 
22 Theaters — e a0 — entgegengenommen. 


. 

9. Januar 1928 veranſtaltet die Deutſche Theatergemeinde 
Re: im Stadttheater Kattowitz einen 8 Lieder⸗ und Arien⸗ 
Abend mit Kammerſänger Paul Bender, Mitglied der 
4 Staatsoper München und der Metropolitanoper Neuyork. 


Sein erſtmaliges Auftreten 


zen "Rasen 
een dies⸗ 


und 1 weniger ale 1234 
entralverband der 9 Mandate 
für die Polniſche Berufs⸗ 
reinigung, die ſich mit 2 Mandaten begnügen muß. — 
en iſt das für die Klaſſenkampfverbände ein erfreu⸗ 
folg. 
Auszahlung für Erwerbsloſe vor Neujahr. Um den Erwerbs⸗ 
ven von Groß⸗Kattowitz die Möglichkeit zu geben ihre Anter⸗ 
ungsgelder noch vor dem Neufahrsfeſt in Empfang zu neh⸗ 
ten, it ſeitens des Arbeitsvermittlungsamtes in Kattowitz. 
ae wie in der Weihnachtswoche, eine Verlegung der Aus⸗ 
ingstermine vorgenommen worden. Die Auszahlung der 
itsloſenunterſtützung für die letzte Woche im Monat Dezem⸗ 
. die Beſchäftigungsloſen der Stadtbezirke I und II (Alt⸗ 
ſtadt Kattowitz und Bogutſchütz⸗Zawodzie) im Rathaus Bogut⸗ 
a am Sonnabend, den 31. Dezember im Gemeindehaus 
95 für die Erwerbsloſen aus dem Stadtbezirk III (Zalenze⸗ 
Alle Nachzügler aus den Stadtbezirken I, II und III. 
ee die Anterſtützung an den beiden vorgenannten Tagen 
abholen, erhalten die ihnen zuſtehenden Gelder nach Neu⸗ 
am Montag, den 2. Januar n. Is. und zwar in dieſem 
le im Rathaus Bogutſchütz. Im Gemeindehaus Ligota er 
die Auszahlung für die Beſchäftigungsloſen des Stadtteils 
20 mom) gleichfalls am Freitag, den 30. November 
d. Is. für die Nachzügler am darauffolgenden Sonnabend. 
Sämtliche Auszahlungen erfolgen in den vorgenannten Tagen 
1 der Zeit von 8% bis 12 Uhr vormittags. 
Weißnachtseinbeſcherung im Bettlerheim. Nachdem die 
iſche Bettlerfürſorge in Kattowitz trotz ſich ergebender, 
erer Schwierigkeiten infolge mangelhaftem Intereſſe ſpeziell 
eıtens der Bürgerſchaft und einem Teil der Kaufmannſchaft, all⸗ 
hlich in der beabſichtigten Weiſe durchgeführt worden iſt, 
te man in dieſem Jahre das erſte Mal auch an die Einbe⸗ 
ung der Bettler herangehen. Bedacht wurden am geſtrigen 
merstag im Bettlerheim 111 regiſtrierte Bettler, darunter 81 
nner und 30 Frauen. Aus Zwecksmäßigkeitsgründen, vor 
lem deswegen, weil es an den notwendigen Geldmitteln man⸗ 
wurde von der Veranſtaltung einer eigentlichen Weih⸗ 
htsfeier diesmal Abſtand genommen. Allgemein gelangten 
Jeden f Bettler zur Verteilung: Eine Geldſpende von 5 Zloty, 
Pfund Wurſt, 1 Paket mit Pfefferkuchen ſowie ein Striezel. 
Sehn ließ man den männlichen Perſonen ern Päckchen 
Tabak, den Frauen dagegen 1 Pfund Zucker, ſowie 1 Paar 
. warme Strümpfe, welche im A geſtrickt werden, zu⸗ 
Bettlern, welche der Fürſorge vollkommen anheim⸗ 
a. leichten Nebenbeſchäftugung nachgehen und täglich 
in Empfang nehmen, wurden in Form einer Weihnachts⸗ 
8. Bons zwecks Entgegennahme von 3 Pfund Brot und 
Pfund Fleiſch für die Feiertage ausgehändigt. — Erwähnens⸗ 
wert ift, daß bereits ſeitens des Vinzenzwereins eine Weihnachts⸗ 
etubeſcherung für alle diejenigen Bettler veranſtaltet wurde, 
welche zur Kirchengemeinde St. Peter⸗Paul in Kattowitz zählen. 


önigshütte und Umgebung 


5 Jägerlatein — eine Ente. 
Die „Kattowitzer Zeitung“ veröffentlichte am Donnerstag 
Leinen aus Königshütte ſtammenden Bericht, den fie „Im Kampf 
7 Wilddieben“ überſchrieb. Auf den Inhalt dieſes Berichtes 
ollen wir erſt nicht näher eingehen, feſtſteht aber, daß die „K. 
der Phantafie eines Berichterſtatters zum Opfer gefallen iſt. 
natürlich nichts neues und, offengefagt, ſolche Reinfälle wird 
3 immer geben und kein Tageblatt wird fie vermeiden Lönnen. 


unter der Rubrik Rönigehitte darüber und das unten der 

erſchrift „Jägerlatein — eine Ente.“ Auch üben dieſes Kurier⸗ 
eibſel wollen win nicht viel Worte verlieren, aber wir 
uns. Schon dieſe Ueberſchrift ift gelinde geſagt, eine 
tikaliſche Eſelei, wie fie alle Jahrhunderte einmal vor⸗ 
5 Und wenn ſie dem „Oberſchleſiſchen Kurier“ vergönnt 
r, fo ift das ſicherlich ein Beweis der großen Gnade Gottes, 
einem Teile des Kuriervedaktionsſtabes zuteil geworden iſt 
das infolge ſeiner fabelhaften journaliſt' ſchen Leiſtungen 
dem Gebiete der chriſtlichen Weltanſchauung in den letzten 
chen. Na, wir ſind nicht neidiſch! Wenn aber der „O. K.“ 
re Freunden in der „K. 3.“ nicht einmal den Reinfall mib 
her Köni Wilddieberei gönnt, To iſt es wirklich nicht 
ein NN chriſtlich. Doch wollen wir uns in diele Geſchichte 

0 ehr hine immiſchen, ober wie wäre es, wenn die „K. 3.“ 


5 


M Ullaub cage füt nenangelegte Arheitstofe geregelt 


Von ſeiten unſerer Gewerkſchaft⸗milglieder wird uns ge⸗ 
ſchrieben: Nachdem auf den Gieſchegruben im Jahre 1924 5 
1925 die Belegſchaft von 11 500 Mann auf 5700 reduziert wurde, 
war die Verwaltung ſpäter bei größeren Aufträgen gezwungen 
im kleineren Maßſtabe wieder Arbeiter anzulegen. Weitere 
Anlegungen erfolgten während des englischen Bergarbeiter⸗ 
ſtreiks. Nachdem die vow neuem angelegten Bergarbeiter nach 
e und 1 jähriger Arbeitszeit ihre Ansprüche auf ihren tarif⸗ 
mäßigen Arlaub geltend machten, wurden dieſelben von der 
Verwaltung abgewieſen. Urlaub wurde nur für die einjährige 
Tätigkeit im Betriebe gewährt, während man die früheren Ar⸗ 
beitsfahre, wo ſo mancher 15—20 Jahre vor der Reduzierung 
im Bergbau tätig war, nicht in Betracht ziehen wollte. Dabei 
hat die Spolka „Gieſche“ ſelbſtverſtändlich ſchöne Geldſummen 
während der letzten zwei Jahre verdient. Beschwerden beim 
Betriebsrat non einzelnen Perſonen waren damals zwecklos, weil 
die damaligen Betriebsräte in der Urlaubsfrage für neuange⸗ 
legte nicht richtig informiert waren, weil ſogar in Gewerk⸗ 
ſchaftskreiſen man ſich in dieſer Sache im unklaren war, weil 
das Urlaubsabkommen im einer Zeit abgeſchloſſen wurde, wo 
unſere Arbeiterſchaft noch in voller Arbeit ſtand. Wegen der 
Verweigerung des Urlaubs für die nicht angerechneten früheren 
Arbeitsjahre herrſchte bei den betreffenden Arbeitern eine 
große Erbitterung, da ſich darunter auch Organiſierte aus den 
anderen Gewerlſchaften befanden. Mit der Zeit wurden auch 
auf einmal 4 Mitglieder des Bergarbeitewerbandes, welche 
ebenfalls Antrag auf Urlaub ſtellten, abgewieſen. Bei den näch⸗ 
ſten Miigliederverſammlungen, welche im September und No 
vember 1926 des alten Bergarbeiterverbandes ſtattfanden, wurde 
obige Arlaubsfrage, welche auf die Tagesordnung geſtellt wurde, 
ausführlich behandelt. Zur weiteren Erledigung, wurde zur 
nmächſten Verſammlung, welche am 5. Dezember 1926 in Janow 
ſtatifand, der Bezirksleiter, Sejmabgeordneter Buchwald ein⸗ 
ſtimmig zu dieſer Frage eingeladen und auch erſchienen iſt. Der 
Beſchluß wurde gefaßt, dieſe Streitſache dem Gewerbegericht zu 
übergeben. 

Am 23. Februar 1927 fand vor dem Sond Przemyslowy in 
Kattowitz darüber eine längere Verhandlung ftatt, in welcher 
vom Vorſitzenden die Klage auf Entſchädigung für den zuſtehen⸗ 


den Arlaub nach 6 Monaten Arbeitszeit abgelehnt wurde, weil 
nach dem Arlaubsabkommen eine einjährige ununterbrochene Ar⸗ 
beitszeit nolwendig iſt. Auf die Frage von den Klägern und 
Vorſitzenden des Gerichts an den Vertreter der Spolka⸗Alc. 8 
„Gieſche“ Dr. Rutkowski, ob die Verwaltung nach ein⸗ 
jähriger Arbeitszeit die früheren Arbeitsjahre 
zum Urlaup anrechne, wurde dies ſelöſtverſtändlich zuge ⸗ 
geben. Diele Erklärung war für den Vorſitzenden, wie auch 
für die Kläger zufriedenſtellend. 

Mithin war zu rechnen, daß auch die Verwaltung der Gie⸗ 
ſchegruben danach handeln werde. Obgleich in dieſer Frage 
von ſeiten der Betriebsräte Einſpruch erhoben wurde, erachtete 
man es nicht für notwendig dies allgemein im Betriebe durch⸗ 
zuführen, was auf allen anderen Gruben dies mit der Zeit 
durchgeſetzt wurde. Als im Juli d. Is. von den Klägern des 
Bergarbeiterverbandes nach einjähriger Arbeitszeit Urlaub be⸗ 
antragt wurde, erachtete es die Verwaltung nicht für not⸗ 
wendig, denſelben die früheren Arbeitsjahre anzurechnen. Ein⸗ 
ſprüche, welche dagegen erhoben wurden, mußten abgewartet 
werden, weil die Direltion weitere Informationen beim Ar⸗ 
beitgeberverband und der Spolla „Gieſche“ einleiten ſollte. Nach 
dreimonatlicher Dauer wurde dies von der Direktion den Be⸗ 
triebsräten bekannt gegeben, das die früheren Arbeits⸗ 
jahre den wiederangelegten voll angerechnet werden 
und fie mithin nachträglich ihren füheren Urlaub erhalten. 
Num wandten ſich nach einiger Zeit die Betreffenden an das 
Meldeamt der Verwaltung, wegen des Urlaubs. Hier wurden 
ſie wieder glatüweg abgewieſen, ſo daß die Betriebsräte wieder 
von neuem eingreifen mußten, denn es ſtellte ſich heraus, daß 
der Angeſtellte des Meldeamt den Verordnungen der Direktion 
zuwiderhandelte. 

Wie ſchwer es heute it, ohne Organiſation und Betriebs ⸗ 
räte was zu erreichen, müſſen die Unorganiſierten aus obigem 
eine Lehre ziehen, welche non einer Organiſation nebſt Betriebs⸗ 
räten nichts wiſſen wollen. Rechnen wir, das durch Erledigung 
obigen Streites ein Teil der Aubeiter 8—9 Tage im Jahre 
mehr Urlaub erhalten, was eine Summe zwiſchen 50—90 Zl. 
ausmacht, ſo muß man dieſe Arbeiter bedauern, welche infolge 
Unverſtandes ſich keiner Gewerlſchaft anschließen wollen. 


Allen unſeren Abonnenten und Partei⸗ 
mitgliedern wünſchen wir 


größte Wannen 


Redaktion und Verlag 


Und ſie hätte 
Geiſtesprodukte des 


Gleiches mit Gleichem vergelten würde. 

Gelegenheit dazu. Nur ein wenig die 
„Obeiſſchl. Aurier“ unber die Jupe nehmen. Wir in der Nedak⸗ 
tion des „Volkeaville“ find nicht ſo und darum auch gern 
bereit, unſeren leidenden Kollegen in der „K. 3.“ unter die 
Arme zu greifen. — Vielleicht genügen einige Himweife, die ſich 
ſehr verwenden laſſen und die vorzügliches Material für Jäger⸗ 
Lateim⸗ oder Entengeſchichten Abgeben. Da hat der gewerkſchaft⸗ 


ſoviel 


liche Berichterſtatter des „O. K.“ den Bericht über die Warſchau⸗ 
Reiſe der Gewerlſchaftsführer, wegen des Achlſtundentages ge⸗ 
bracht. Dieſer Bericht war allerliebſt, warf er doch Kraut und 
Rüben durcheinander. Segar wurde darin ven einem Achtſtunden⸗ 
dag an Sonn⸗ und Feiertagen gefalbelt. Dieſer Bericht war teil- 
weile ausgezeichnetes Jägerlatein und wicht mehr eine Ende, 
ſondern Dutzende. — Und bald nach der Veröffentlichung dieſes 
Berichtes folgte ein 3 nach welchem der Kreuz⸗Korreſpon⸗ 
dent des „Kuvier“, übrigens ein Geiſtesblitze ſprühender Jou:maliſt. 
mur ſieht man fie im Dunklen nicht, den Führen der chviſtlichen 
Gewerkſchaften, den hochverehrten Herrn Janbcuvski, über die 
Stellungnahme der oberſchleſiſchen Arbeiten chaft zum Achtſtunden⸗ 
tag bezw. zum letzten Betriebsrätekongreß in Königshütte änter⸗ 
viewte. Ach, was für- ein Meiſterſtück dieſes Interview doch war. 
Uns fehlen die weiteren Worte vor Ergiffenheit — — — und vor 
lauter Enten, nein Puten! 

Sind das nicht hübſche, allerliebſte Winke? — Und wir find 
hilfreich, edel und gut uſw. — Und damit bezwingen wir uns. 


Wucherpreiſe vor den Weihnachts feiertagen? 

Es it um einen großen Teil der oberſchleſiſchen Bevölkerung 
ſchlecht beſtellt, die keine Weihnachtsgratifikationen und all die 
verſchiedenen Geſchenkarten erhalten, wenn fie au Weihnachten 
ihre Einkäufe machen wollen. Wer nicht in der Lage iſt, einen 
vollgeſpickten Geldbeutel zu haben, und nicht den von den Ge⸗ 
ſchäftsleuben geforderten Preis bezahlen kann oder will, der 
iſt rettungsvoll verloren. Für den gibt es keine fröhlichen 
Weihnachten. Dasſelbe gilt für den Verkauf in der Markthalle. 
Wenn. weil es Weihnachten find, für Gänſe 20—30 Zloty, für 
einen Chriſtbaum, der nicht einmal als Beſen bewertet werden 
kann, 2 Zloty uſw., für ein Pfund Fiſch bis 3 Zloty verlangt 
werden, ſo muß man ſich fragen, wer von der Arbeiterſchaft 
kann derartig hohe Preiſe bezahlen? Aber man kennt ſie all die 
Käufer, die in ihren Geſchüften auf gute Preiſe halten und die 
vielen Grathfikationanten, die ja das Geld erhalten haben, um 
die höheren Preiſe bezahlen zu können. Wo aber bleibt das 
Gros der Bevöllerung? Dieſe ſteht beiſeite und grollt innerlich 
über die Ungerechtigkeit der Welt. Könnte nicht beim Abfor⸗ 
dern derart unverſchämter Preiſe die Marktpolizei einſchreiten? 
Und wo bleibt die Preisfeſtſetzungskommiſſion? Auf dem heuti⸗ 
gen Wochenmarkte war in der Preisgeſtaltung ein Tohumabohu 
zu verzeichnen, wie wir es feit Jahren nicht 2 geſehen haben. 
Der übliche Krregsſchiebergrundſatz: Jetzt oder nie“ trat auch 
wieder vor dem Feſte der Liebe, im Jahre des De, Weihnach⸗ 
ten 1927, voll in ſeine Rechte. 


Für die kommende Einkommenſteuereinſchätzung. Auf 
Grund des Abſatz 3 des Artikels 110 des Geſetzes über 55 
Einkommenſteuer (Dz. a R. 58, 1925, Bol. 411) 

wecke der Einbeziehung der Bieniteinfünfte in die Eine 
ommenſteuer wird der rt der in Natura empfangenen 
Einkünfte 1. dem jeweiligen Wert zum 1. Januar be⸗ 


| 


rechnet. Um eine gleichm Um eine gleichmäßige Beſteuerung der Arbeitneh⸗ 
mer zu erreichen, hat die e re für die Ein⸗ 
kommenſteuer für den Bezirk des Königshütter Finanzamts 
in einer Sitzung den Wert der Einkünfte, die von den Ar⸗ 
beitgebern in Natura verabfolgt werden, nachſtehende Min⸗ 
3 feſtgeſetzt: 1. eine u. Kohle 18—20 Zloty, 2 
ung: a) 1 Zimmer 10 Zloty, 5) ein Zimmer und Küche 
15 8 zwei Zimmer und e 25-30 Zloty, d) drei 
Zimmer und Küche m Zloty, für jedes weitere Zimmer 
12—15 Zloty mehr. 3. Beköſtigung für Handwerksgehilfen 
60 Zloty monatlich. 4. Unterhaltung für das Dienſtperſonal: 
Dienſtmädchen, Köchin uſw. 80 —120 Zloty monatlich. Cs 
wird beionders darauf 1 daß obige Normen als 
Mindeſtſätze zu betrachten find, z. B. werden Luxuswoh⸗ 
nungen in einer beſſeren Lage, beſfere Lebenskoſt uſw. über 
die feſtgeſetzte Diane gewertet. Wenn der Arbeit⸗ 


noch a 
3 rt wurden, bezieht, ſo Januar 
des Steuerjahres gemäß Artikel 110, Abſaß 3 der jtaats 
lichen Einkommenſteuer genommen. 
Von der Zentralbibliother des Bundes für Arbeiterbil⸗ 
dung. Die Bücherausgabe findet nicht am Sonntag, den 25. 
Dezember ſtatt, ſondern am Montag, den 26. dieſes Mo⸗ 


nats um die feſtgeſetzte Den 2 
Deutſches Königshütte. Die Theaterkaſſe iſt 
am 1. Feiertag von 11 bis 1 Her mittags, und am 2. 60 
tag ab 11 Uhr vorm. geöffnet. Tel. 150. (Siehe Inſerat.) 

Ein Appell an die Bürgerſchaſt. Nach Aufhebung der 
Wohnungsämter werden ſehr oft Klagen laut, auch in der 
letzten Stadtverordnetenſttzung wurden dieſelben behandelt, 
daß ſehr viele Wohnungen an Unberehtigte verſchachert 
werden. Es beſtehen nach wie vor Verordnungen, wonach 
der Handel mit Wohnungen verboten ift. Wer unberechtig⸗ 
terweiſe eine ſolche Wohnung bezieht, wird durch die ſtädti⸗ 
a Behörden wieder eg Wie Stadtpräſident 

paltenſtein hervorhob, iſt im Intereſſe der Wohnungs⸗ 
loſen jeder Fall von Wohnungsverſchiebung ſofort zur An⸗ 
zeige zu bringen, denn nur auf dieſe Weiſe kann dem Uebel 
entgegengetreten werden und die Wohnungsfuchenden zu 
einer Wohnung gelangen. 2 705 aber bedarf es der Mit⸗ 
arbeit — ganzen Bürgerſchaft. 

Re: 5 ande eng, einigen tc eine, fe Kurs die 
Minderheitsſchulen beſuchen, herrſcht eine gewiſſe Aufregung, 
daß ein großer Teil der gestellten Anträge auf Kleidungs⸗ 
ſtücke bezw. Schuhwerk unberückſichtigt geblieben iſt, dagegen 
in den mer Säulen ſollen die Anträge weit mehr be> 
rückſichtigt werd 5 re einer Anfrage in der Magiſtrats⸗ 
ſitzung am 22. t3. wurde den Stadträten jeitens des 
Herrn De der Schule dahin geantwortet daß 
die Ausgabe der . bezw. des ks 
lange nicht beendet iſt. Es haben ein großer Teil der wi 
der bereits dieſe Sachen empfangen, da aber alle Anträ } 
erſt geprüft werden allen geht die Ausgabe derſelben g 
langſam vor ſich. Alſo die Aufregung über die Nichtberück⸗ 
ſichtigung iſt zunächſt unbegründet, weil nicht die Schulen da 
die Hauptrolle ſpielen, ſondern die Bedürftigkeit iſt als 
maßgebender Faktor zu betrachten. 

Heute wird alles geſtohlen. Daß heute alles, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt ift, geſtohlen wird, iſt nichts ſeltenes. 
daß aber ein Preßlufthammer (1) aus der Waggonfabrik 
im Werte von 500 Zloty verſchwunden iſt. dürfte einzig da⸗ 
ſtehen. Jedenfalls hat der Dieb nach Beſtellung gehandelt. 
Anzeige wurde bei der Polizei erstattet. 


Muslowitz 

Was die Arbeitsloſen erhielten. Viele Gemeinden in Schve⸗ 
ſien, u. a. die Janower Gemeinde, haben an die Arbeiishikn 
eine höhere Weihnachtsunterſtützung ausgezahlt. Die Stadt Mys · 
lowitz it in diefer Hinſicht hehe zugeknöpft und hab für die Armen 
blutwenig. Sie zahlt um die ledigen Arbeitsloſen 5 Zloty, an die 
venheirateten Arbeitsloſen bis zu 2 Kindern 12 Zloty, ven 3 bis 
5 Kinder 20 Zloty und über 5 Kinder 25 Zloly. Für dieſes Geld 
werden die Arbeitsloſen keine große Weihnachtsfeier veranſtalten 
können, weil das Geld bereits vor Eintritt der 9 
tage verbraucht wurde. 

Vergrößerung der Kühlaulage. Die Einrichtung in der 
Myslowiter Kühlanlage iſt veraltet und muß erneuert wer⸗ 
den. In der Kühlanlage ſteht eine Dampfmaſchine, die be⸗ 
reits im Sommer verſagt hat. Dadurch hat die Stadt 
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Sonnfag, den 25. Dezember 192222 Weihnachtsbeil 


Der rote Weihnachtsſtern 


Von Ernſt Preczang. 


Der Bater kam mit feinen Kindern von der Weihnachts⸗ 
feier, die im ſtädtiſchen Volkshauſe jung urd alt zur Erbauung 
zuſammengeführt hatte. Ein ſternvollen Abendhimmel wölbte 
ſich über der weißen Gartenſtadt, und nur weit hinten am 
Horizont zog eine dunkelgraue Schneewolke langſam herauf. 

„Erzähle uns ein Märchen“ bat Elfriede. 

„Ja!“ Fritz hing ſich an den anderen Arm des Vaters. 
„Ohne Märchen iſt keine richtige Weihnacht.“ 

Der Vater lächelte: „Habt ihr nicht vorhin erſt eine Rede 
gehört, über die es ſich nachzudenken lohnt? Oder gefiel es 
euch nicht, was der Redner ſagte?“ 

„Gewiß“. Fritz dachte dach. „Aber was meinte er mit dem 
Worte, daß ſich am Ende des Weltkrieges die Kraft der Seelen 
ſtärker erwieſen habe, als alle Gewalt der Kanonen? Anſer 
Geſchichtslehrer ſagte uns doch, daß es gerade die Gewalt der 
Waffen geweſen ſei, die auch diejen Krieg beendete und die Une 
terlegenen in harter Weiſe bedrückte.“ 

Der Vater blickte eine Weile ſinnend in die Ferne: „Seht 
ihr jenen Stern dort am Rande der Schneewolke?“ 

„Die vote, glühende Kugel? .. Ja, ja!“ riefen die Kin⸗ 
der. „Sit es der Mars?“ 

„Nein, der Weihnachtsſtern.“ 

„Der Stern von Bethlehem?“ d 

„Nein der neue Weihnachtsſtern. Es hat eine beſondere 
Bewaridtnis mit ihm, Kinder.“ 

„Erzähle, Vater, erzähle!“ Fritz und Elfriede ſchmiegten 
ſich dichter an ihn, und während die drei durch den weißen 
Weihnachtsabend ihrem Heim zuſchritten, ſprach der Vater: 

„Der Stern von Bethlehem ging während dem großen 
Weltkrieg, deſſen Verlauf euch ja aus der Schule bekannt ift, 
unter. Es heißt, er ſei plötzlich erloſchen und in das Rote Meer 
gefallen. Vor Schrecken wohl oden vor Trauer. Mehr als 
neunzehnhundert Jahre ſtand er als das leuchtende Symbol 
des ewigen Friedens über der Menſchheit und verkündete ihr: 
Liebe deinen Nächſten! Liebe deine Feinde! .. Aber die 
Menſchen erinnerten ſich nur bei feierlichen Gelegenheiten die⸗ 
fer Mahnung und ſolglen im übrigen dem Haßwort: Töte 
deinen Nächſten! Töte deine Feinde.. Es gab eine Moral 
des Wortes, und eine der Tat. Das Wort floß über von ſchönen 
Sentenzen, aber die Tat heuchelte nicht und hielt es mit den 
— 98 Ihr ſeid ja ſchon beide im Muſeum geweſen, nicht 
wahr?“ a 

„Ja“, erwiderte Fritz eifrig. „Und im großen Lichthofe, 
dort, wo alle die ſcheußlichen Mordinſtrumente es; . 
Zeit aufbewahrt werden, ſteht auch ein rieſiges Geſchütz mit der 
lateiniſchen Inſchrift: „Acheronta movebo“ 

„So lock ich die Hölle“, überſetzte der Vater. „Ein vortreff⸗ 
licher Wahlſpruch! In der Tat haben ſie die Hölle gelockt, und 
fie iſt gekommen. Denn die Kanone, die du ſahſt, war nur eine 
unter vielen Tauſenden und ſie alle ſchleuderten Erzmaſſen auf 
den Feind, zeriniimmerten Hunderte von Städten und töteten 
viele Millionen Menſchen. Die meiſten dieſer Geſchütze wurden 
ſpäter eingeſchmolzen. Man machte Maſchinen, Pflüge und an⸗ 
dere nützliche Gegenſtände daraus“. r 

„Und warum blieb dieſe Kanone übrig?“ 

„Weil ſie den letzten Schuß getan hatte.“ s 

„Auch er tötete wohl noch Menſchen“, ſagte Elfriede traurig. 

„Nein.“ Der Vater ſchüttelte den Kopf, betrachtete nach⸗ 
denklich den roten Stern, der hinter einem Zipfel der Schnee⸗ 
wolle hervortauchte, und fuhr fort: „Mit jenem Schuß, geſchah 
etwas ſehr merkwürdiges. Ihr wißt, daß man die Geſchütze 
durch eine elektriſchen Vorrichtung zur Entladung brachte. Ge⸗ 
rade in dem Augenblick nun, da der Befehl zum Abſchuß gege⸗ 
ben war und der Kanonier die Schnur zog traf die Weiſung 
zurn Einſtellung der Feindſeligkeiten ein. Beides fiel auf die 
Sekunde zuſammen, und nun riefen fie alle: „Halt, halt!“ Die, 
Granate war ſchon aus dem Rohr. Aber ſie ſchrien ſo inbrün⸗ 
ſtig und mit aller Herzenskraft, daß der Strom ihrer ungeheuren 
Seelenenergie das Geſchoß erreichte und es oben in den Wolken 
ſeſthielt. Und wie fi unten die Spannung löſte, ſahen fie, daß 
es ein großer, glühender Stern geworden war, der langſam 
durch den Raum dahinſchwebte.“ { 25 . ; 

„Und fiel nicht nieder?“ fragte Fritz zweifelnd. „Aber die 
Schwerkraft?“ SM 

Der Vater lächelte: „Im Reiche der Märchen gibt es keine 
Schwerkraft, Fritz.“ u . 

„Dann ſchwebt das Geſchoß noch?“ Elfriede ſah forſchend 
zum Himmel auf. 

„Ja, es ſchwebt noch.“ sr 

„Das iſt der neue Weihnachtsſtern. Vater?“ rief Fritz. 
„Dort die rote, glühende Kugel an der Schneewolle?“ 

„Ein flammendes Herz iſt's!“ ſagte Elfriede eifrig. „Seht 
doch den Einſchnitt am oberen Rande.“ 

„Der Wolkenzipfel hängt darüber.“ 

„Ja.“ Der Vater ſchaute mit einem Lächeln auf feine 
Kinder. „Es kommt ganz auf das innere Auge an, Fritz. Ich 
glaube, Elfriede hat Recht. Es iſt ein flammendes Herz. Denn 
es war ja die Liebe zum feindlichen Menſchenbruder, die das 
Geſchoß aus den Bahn des Verderbens lenkte. Es ſollte Leben 
verlöſchen, nun aber wurde es ſelbſt zu Licht, das ſegnend über 
der Menſchheit leuchtet. Denn in dem Augenblick, da dieſer 
Stern aufging, begann eine neue, hellere Zeit. Den Menſchen 
fiel's wie eine Binde von den Augen. Wir waren ja blind. 
ſagten ſie und blickten erſtaunt einander an. Warum töteten 
wir uns? Warum verſchwenden wir unſere Kraft im blutigen 
Kampf, warum geben wir ſie im unnützen Schaffen von Panzern, 
Schwertern, Flinten und Kanonen hin? It es nicht ſchöner, 
friedlich ſeiner Arbeit zu leben, Wohnhäuſer und Eiſenbahnen 
zu bauen und das Leben zu ſchmücken, ſtatt es zu vernichten? 
Warum zertrümmern wir die Häuſer, Brücken und kunſtvollen 
Bauwerke, da es doch viel nützlicher und herzerfreuender wäre, 
Neues zu errichten? Und dient ein einziger Pflug, der der 
Saat ihre fruchtbaren Furchen aufreißt, der Menſchheit nicht 


— 


beſſer als alle Geſchoſſe, die die reifen Aehren ganzer 
Felder in den Schutz ſtampſen? — Was taten wir 
— und warum taten wir es?... So ſprachen die Men⸗ 


ſchen. Und ſeht, während ſie fo in banger, erſchreckter Frage 
ſtanden, ſtrahlte das Bee flammende Herz zu ihren Häuptern 
auf, und ein feierliches Singen tönte über die gequälte Menſch⸗ 
heit hin: Begrabt alles Haſſen! Aber begrabt es nicht nur 
im Wort. Laßt die Liebe zur Tat werden, auf daß ſie nicht 
predige, ſondern helfe und baue. Der Haß tötet die Blüte und 
läßt den Keim in der Schale erfrieren. Die Liebe iſt Werden 


und Vollbringen, iſt Blume und Frucht. Erkennt ſie, die in 
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Weihnachtslegende 


Es war am Heiligen Abend. 

Das Dunkel lag ſchwer über der Stadt, denn die Sterne 
waren hinter den Wolken. Nur das Licht aus den engen Gaſſen 
floß wie ein Blutſtrom in das Dunkel hinein und es lag über 
der Erde wie eine Leidenskrone. 5 

Aus der Stadt ſchritt ein Menſch. Es war ein Arbeiter. 
Die Not hatte ihn aus ſeinem Kellerzimmer getrieben, und nun 
irrte er über die tiefverſchneiten Felder, als ob er etwas ſuchte. 
Er wanderte auf ein Licht zu, das an einer Straßenkreuzung 
jladerte und als er langſam näher kam, ſah er einen alten, 
einarmigen Soldaten an einem Feuer ſitzen. 

„Guten Abend,“ ſagte er und trat in den hellen Kreis. Der 
Alte nickte nur. 

„Sitzt du ſchon lange hier?“ fragte er weiter. 

g. ich warte.“ 

„Du warteſt? Auf was?“ g 

„Ich weiß nur, daß ich warte,“ ſagte der Alte wieder, und 
in ſein Geſicht kam dabei eine Freude, als ob er alles, was er 
erwartete, ſchon ſähe. 

Da dachte der Arbeiter, du willſt dich zu ihm ſetzen und 
ſehen auf was er wartet, und er nahm einen Holzklotz und 
ſetzte ſich zu ihm. Lange ſaßen ſie jo und ſchwiegen. 

Da kam wieder ein Mann durch die Nacht. Es war ein 
Bauer. Er war barhäuptig und in einer Wolljacke, als wäre 
er auf dem Wege in den Stall, um nach dem Vieh zu ſehen. 
In ſeinem Geſicht lag ein Weinen und eine erbarmende Güte, 
ſo daß man nicht wußte, ob ein Schmerz in ihm größer ſei als 
ein Mitleid. 

Es war, als ob er die beiden geſucht hätte. Er wälzte ſich 
auch einen Holzklotz zum Feuer und ſetzte ſich zu ihnen, er ſagte 
aber weder „Guten Abend“, noch ſonſt ein Wort. 

Es wurde Mitternacht und immer kälter. 
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Sonntag, den 28. Dezember 1927 


i wurde wohl der Heiland geboren,“ ſagte der Bauer 
plötzlich. 

„Ja, in dieſer Stunde,“ ſagte der Arbeiter, „und mit ihm 
die Liebe, aber ſie ſind beide ſchon längſt wieder gestorben.“ 

„And ich habe ſie mit begraben, die Liebe Tag und 
Nacht,“ ſagte der Soldat. „Mit meiner Flinte habe ich ſie er⸗ 
ſchoſſen und mit einem Säbel erſchlagen. Nun möchte ich fie 
wieder aus der Erde ſchaufeln, aber ich bin zu ſchwach, und 
darum ſitze ich hier und warte, denn ich glaube, daß ſie in dieſer 
Nacht wieder auferſteht. ! 

„Glaubſt Du das,“ ſagte der Bauer, „auch ich möchte es 
glauben. Mein Sohn hat mich an dieſem Abend aus dem Haufe 
gejagt, weil ich keine Kraft mehr habe, zu arbeiten. Ich habe 
ihm geflucht und ihn verdammt. aber als ich das Licht ſah in 
der dunklen Nacht, da habe ich meine Worte bereut, denn es 
iſt doch mein Sohn, und ich muß ihn lieben, wie die Flamme 
45 Nacht liebt, wenn auch ihre Glut die Nacht nicht erwärmen 5 
ann.“ 

„Glaube ihm nicht,“ ſagte der Arbeiter, „es gibt wirklich 
keine Liebe mehr. Alles iſt Haß! Oder ſollte ich den Menſchen 
lieben, der mich haßt und meine Kinder hungern läßt? Ich 
muß ihn wieder haſſen.“ } 8 

„Wo Liebe iſt,“ ſagte der Soldat, „weiß ich auch nicht, ich 
glaube aber, wenn wir ſelber einmal wieder Liebe find — dann 
iſt alles Liebe.“ VE 
Wie ſie jo ſprachen, trat eine Frau ans Feuer. Sie 
fieberte... und unter ihrem zerriſſenen, armſeligen Kleide hob 
ſich ihre zitternde Bruſt . 

Sie trug ein Kind unter dem Herzen. . 2 

„Ihr Männer“, ſagte ſie, „ich bin die Kathrin aus dem 
Hirtenhaus droben am Walde, meine Stunde iſt gelommen und 
ich wollte noch hinauf zur Baſe ins Dorf, aber — ich kann — 
cricht — — mehr.“ f Br 


Friede und Freude 


Von Bruno Frei. 


Weihnachten iſt ein Feſt des Friedens, ſo lernen es die 
Kinder in der Schule. Sie können die Phraſe nicht verſtehen. 
Ihre Herzen ſind immer voll des Friedens. Sie wiſſen nicht, 
daß in der Welt Frieden ein Feſt iſt — ein nie gefeiertes. Die 
Erwachſenen wiſſen es und ſehnen ſich nach dem verlorenen 
Paradies der Kindheit, da die Welt voll Eintracht war und 
voll unausdenkbarer Möglichkeiten. Sie wollen wieder wie 
als Kinder unſchuldig und friedlich ſein — einen Abend wenig⸗ 
ſtens, fie nennen ihn den heiligen. Vergeblich! Zu groß iſt 
die Schuld, zu tief eingefreſſen das Uebel des Unfriedens. So 
wird Weihnachten zu einem Feſt der Friedenslüge, der Menſch⸗ 
lichkeitsheuchelei. — 


Nebliger Winterabend. Fröſtelnd, die Schultern hochge⸗ 


zogen, haſten die Menſchen über den weiten Platz. Schatten BB: 


Paletotrücken, hochgeſchloſſene Halskragen eilen von allen 
ten den Lichtern der Hochbahnſtation zu. Verdroſſen und müde 
jtrebt die Armee der Arbeitſklaven heimwärts. Blendende Re⸗ 
klameſtrahlen locken in Konditoreien, Dielen. Kinos, Kaba⸗ 
retts. „Dein Mund..“ erſtrahlt in Glühlampenpracht und bes 
zwingt den Nebel, die Finſternis, die Kälte. Die Melange der 
Großſtadtnacht beginnk zu quirln. Unter dem Hochbahnviadukt, 
vor dem Eingang zur Station, im Brennpunkt des weiten 
Platzes, ſteht ein Gerüſt. Ein vergitterter Metalltopf mit weis 
tem Schlitz hängt an hohen Stangen. Plakattafeln rufen ge⸗ 
bieteriſch: „Haltet den Topf am Kochen! — Bereitet den Aerm⸗ 
ſten eine Weihnachtsfreude!“ Drei Frauen in dunkle Tücher 
gewickelt ſtehen ſingend dabei: 

Deiner wartet eine Krone, 

Wartet auch ein weißes Kleid, 

Komm' gleich dem verlornen Sohne, 

Jeſus ſtillet all' dein Leid. 


eurem Herzen lebt und das Gute der ganzen Menſchheit will, 
Wagt es, ihr zu folgen. Sie allein iſt Retterin, Erlöſerin, 
Befreierin von allem dunklen Wahn. Ihr Licht iſt über euch, 
wenn es in euch iſt... Seht, meine lieben Kinder, da ſchwan⸗ 
gen die Seelen ſich aus allem Staube der alten Zeit empor, 
und in ihnen allen ſang und leuchtete es. Und eine Kraft er⸗ 
wuchs aus ihnen, die war mächtiger, gewaltiger als alle Waffen 
der Melt...“ x 

Fritz ſagte: „Jetzt verſtehe ich Vater, was der Redner 
ſagte.“ 5 N 

Und Elfriede flüſterte: „Sieh, dort iſt er 
Stern.“ Ein ſcheues Bangen war in ihrer Stimme: 
nie, nie mehr herabfallen?“ 

„Ich glaube es nicht.“ Ein harter Ton kam in die Stimme 
des Vaters: „Dies aber weiß ich gewiß; er wird nur dann 
ſeine urſprüngliche Bahn vollenden, wenn wieder in kranken 
Seelen der Mordwahn erwachen ſollte. Dann allerdings wird 
er ſeinen friedlichen Lauf unterbrechen und wird auf die Schän⸗ 
der der Menſchheit niederſtürzen. Denn es iſt beſſer, dieſe 
Wenigen fallen als die Vielen. Beſſer, das Unkraut wird aus⸗ 
gerottet als die Blüte des Lebens 


wieder, der 
„Wird er 


Die verdorbene Torte 


Humoreske von Jules Renard. 


Frau Bornel zerriß. genau der gelochten Linie folgend, den 
Umſchlag des Telegramms und las: 

„Nicht auf uns zählen. Erkrankt. Grüße Befey.“ N 

„Wie ärgerlich!“ ſagte ſie zuerſt, dann: „Unerhört! Erkrankt! 
— ein ſchöner Grund. And ich habe alles ſchon vorbereitet!“ 

„Das kann doch nur uns paſſieren!“ meinte Herr Bornel. 
Frau Bornel überlegte: „Man kann die Sache vielleicht noch 
einrichten. Morgen kommen die Nolots. Die Torte wird noch 
friſch ſein, da brauche ich wichts anderes.“ 

Aber als man am nächſten Abend gerade im Salon anzün⸗ 
den wollte, kam ein zweites Telegramm 

„Kommen leider heute unmöglich. Verzeihung. Nolot.“ 

„Das iſt ſchon wie verabredet“, ſagte Herr Bornel. Frau 
Vornel erblaßle bis in die Lippen. Sie Lennte Diele Hartnäckig⸗ 


4 
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Langgedehnt hallen die Worte des Liedes in die 
Immer die gleichen vier Zeilen, langgedehnt, einſchläfernd. Die 5 
Frauen machen ein freundliches Geſicht. Sie ſind aber Häplich. 
Die vorüberhuſchenden Schatten bleiben ſtehen. Geldſcheine 
werden in den Schlitz des Topfes geknüllt. Darüber flattert 
das Banner der Heilsarmee. 6 Rh 


An allen Ecken ſtehen die Töpfe. 


Weihnachten ſollen alle ſich freuen. Alſo verteilen wir den 
vorhandenen Vorrat an Freude! Wie verlogen das doch iſt 
Das ganze lange Jahr kümmert der brave Bürger ſich nicht 
darum, was ſein lieber Mitmenſch im Wedding treibt, ob er ſich 
freut, oder ob er genug zu eſſen hat. Jetzt aber, weil es ſeine 
eigene Freude erhöht, wenn er ſchulleſebuchgemäß feſtſtellen Kar 5 
Weihnachten ift ein Feſt des Friedens, lügt er ſich eine Art 
Sozialiſierung der Freude zuſammen. Sozialiſiert das Brot 
und das Fett, verteilt alles Lebensnotwendige achtet auf di 
Lebenskraft, auf die Geſundheit des Volkes, ſchont das Leben, 
vertreibt die Not und die nagende Sorge — und kümmert euch 
nicht um die Freude! Jede Kreatur findet ſie ſelbſt — wenn 
man ihr nur Zeit läßt zu ſuchen. 25 


Lügt nicht, daß ihr Freude und Frieden ſpenden 5 


ihr doch kalt ſeid und voll Streitluſt! Verteilt nicht, was 
nicht habt — Freude. Ihr ſchenkt zehn Mark — es iſt gut ſo, 
jedenfalls beſſer, als wenn ihr gar nichts ſchenktet. Aber glaı 
nicht nun ſei Frieden auf Erden und den Menſchen ein 
gefallen! 

So billig iſt das alles nicht. 


— — 


Ber 


keit des Schidials nicht verſtehen und riß den Mund weit auf, um 
nur möglichſt viel beleidigende Worte zu jagen, BR 
„Einen um 9 Uhr zu verſtändigen, welche Urgezogenheit! 
„Beſſer ſpät als ent — * e e 8 
ruhige dich, mein Schätzchen, ſonſt wi noch platzenlsn“ 
8 haſt gut lachen. Dieſes Mal iſt die Torte unwiderruf⸗ 
lich verloren.“ = 
„Eſſen wir fig morgen zum Mitlageſſen!“ 
„Wenn du glaubſt, daß ich für uns eine Torte kaufe — 
„Gewiß, gewiß. Aber da wir doch nichts anderes tun können, 
ſollten wir uns, glaube ich, mit guter Miene dazu bequemen.“ “ 
„Alſo gut, werfen wir eben unſer Geld zum Fenſter hinaus“, 
ſagte Frau Bornel verbittert. 0 SR 
In ihren Hausfrauengefühlen verletzt, verbrachte fie eine 
ſchlechte Nacht, fuhr immer wieder erſchreckt auf, während ihr 
Mann den Schlaf des Gerechten ſchlief und vieleicht von Vanille 
cteme träumte. > x 
„En freut ſich ſchon“, lachte ſie zornig. 
Aber was man verſprochen hat, das muß man halten. { 
dem Mittageſſen trug das Mädchen, nicht ohne beſondere Bor 
ſichtsmaßregeln, die Torte auf. Die Vornels betrachteten fie. Sie 
war eingeſunken. Die Creme war gelb geworden, drang durch 15 
die Spalten nach außen, und die Torte begann in dieſer Creme 
zu ertrinken. Hatte die Torte urſprünglich einer ſtolgen Burg 
geglichen, jo enlſprach fie jetzt keiner Art von Bauwerk mehr, 
igſtens keinem, das noch nicht eingeſtürzt war. Herr nel 
behielt ſeine Beobachtungen für ſich, und Frau Bornel begann 
die Torle in zwei Teile zu ſchneiden. Während fie fung 
bemüht war, dieſe Teile gleich zu geſtalten, ſagte ſie: „Aha, 
ſchielſt ſchon nach dem größten, du altes Leckermaul!“ 2 
Ihr Meſſer verschwand in der Flut der überquellenden 
Creme, kratzte auf dem Teller, daß man es in allen Zähnen ſpürte. 
aber es gelang ihr nicht, die Grenze feſtzuſetzen, reinliche 
Trennungswege zu ſchaffen — immer wieder floß ein Teil in 
anderen hinüber. Verzweifelt ſchob fie die Hälfte der Torte 
ihres Mannes ‚Teller, 90 225 
„Na allo, jetzt ſtopf dich voll!“ ; Rah 
Herr Bornel füllte einen Suppenlöffel voll, blies auf die 
Creme. weil ſie ihm überaus kalt vortam, und ſchob das Gange 
auf einmal in den Mund. Seine Zunge wollte nicht ſchnalzen. 
Er vorgcg das Geſicht, dann lächelte er verlegen: 7 
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„Ich glaube fie Hat einen W Beigeſchmack“, Tante er. 
f „Alſo, da hut man's“, ſagte feine Frau. „Nichts als Launen. 
v Meiner Treu, ich weiß chon nicht mehr, was ich dir vorſetzen 
Kae ſall. Ach Sotl, wie bin ich doch unglücklich mit dieſem Manne.“ 
IN „Koſte doch eldit“, erwiderte Herr Bornel ſchlicht. 
1 „Ich brauche nicht zu koſten. 
ſie keinen Beigeſchmack hat.“ 
„Koſte trotzdem. Nimm nur einen Löffel voll, nur einen 
einzigen!“ 
„Auch zwei, wenn du willſt“, knurrte ſeine Frau. 
ſchluckte ſie zwei Löffel voll Himumber. 
„Run — und? Was willſt du denn von der Torte? 
leicht ein bißchen weich, ſonſt tadellos.“ 
’ Aber ſie aß nicht weiter. Sie war nicht weit von Tränen, 
als ihrem Mann ein Einfall lam. 
7 „Weißt du, du haſt eigentlich dem Hausbeſorger ſchon lange 
weichts zufommen laſſen, und ich glaube auch, daß er ſeit Neu⸗ 
lahr immer weniger aufmerbam geworden iſt. Bringen wir alſo 
ein Opfer, geben wir ihm die Torte. Schließlich haben wir noch 
een ganzes Leben vor uns, um uns andere Torten zu kaufen, 
nicht wahr?“ 
Ye „Gib wenigſtens dein Stück zurück“, bemerkte Frau Bornel. 
Sie ließen den Haus beſenger kommen. 
12 Nach Austauſch der üblichen Höflichkeiten: 
1 55 „Erlauben Sie mir, Ihnen dieſe Torte anzubieten“, 
Hern Bornel und hielt ihm die Torte hin. 
„Sie ſind allzu gütig“, wehrte der Hausbeſorger ab. „Sie 
berauben ſich ja. 
„Durchaus nicht“, erklärte Herr Bornel, ‚fie geht mir ſchon 
Bis daher.“ Er wies auf ſeinen Kehlkopf und ſtreckte die Zunge 
raus. 
„Nehmen Sie nur“, ermutigte Frau Bornel. 
uns nicht. Das war für Sie beſtimmt. 
Der Hausbeſorger hatte die Augen ſeſt auf die Torte ge⸗ 
heftet, bewegte die Naſenflügel, zögerte und frug plötzlich: 
„Sind in Ihrer Torte Eier drin?!“ 
„Das will ich glauben“, antwortete Herr Bornel, „ohne 
Eier gibt es doch keine feine Torte. 
„Dann kann ich fie micht eſſen. Ich vertrage Eier nicht.“ 
„Aber was du auch alles weißt, Lieber Freund“, ſagte Frau 
Boritel milde verweiſend, „es iſt höchſtens ein Eidotter drin, um 
IR den Teig zu binden.“ 
| „Ich brauche nur eine Henne gackern zu hören, gnädige Frau, 
ee mir würd übel.“ 
HSilauben Sie mir“, ſagte Herr Bornel, „die Torte iſt vor» 
güglich. Sie wird Ihnen ſchmecken 
— Zum Beweis tauchte er den Finger ein und ſog begeſſtert 
aran. 
„Das mag dcn fein“, antwortete der Hausbeſorger, „ich ver⸗ 
ſtehe ja nichts davon. Jedenfalls mag ich fie nicht. Ich müßte 
wich übergeben. Entſchuldigen Sie — ich danke beitens, 
FR ae Sie ſie für Ihre Frau 0 
Meine Frau iſt genau ſo wle ich — ſie verträgt Gier nicht. 
find wir ja eigentlich 


Ich weiß von vornherein, daß 


Wirklich 
Viel⸗ 


wa 


ſagte 


„Sie berauben 


Durch dieſen Widerwillen gegen Eier 
zuſammnengekommen.“ 

„Alſo für Ihre Kinderchen!“ 
Meine Jungen, gnädige Frau, ja — der große hat gerade 
Sahnſchmerzen. Süßigkeiten find nichts für ihn. Und der kleine, 
er verſteht ja noch nicht, was gut iſt.“ 
„Schön“, agte Frau Bormel eiſig. „Laſſen Sie es, wir 
zwingen Sie ja nicht. Wir haben ja kein Necht dazu. Es tut 
mir ſehr leid, mein Lieber.“ 

e en 3 jagte Herr Bornel in einem Tone, in wehre ot 
einen Bettler ab 
a e we ig gekränkt. Der Hausbeiorger merkte. ihre Ver- 
Von Bedenken erfaßt, wollte er ſie zartfühlend nicht 
mit . peinlichen Eindruck zurücklaſſen und Trug artig: 

% „Sie ſind doch ein Gelehrter, Herr Boinel, beſitzen Sie nicht 
er vielleicht unter Ihren Büchern ein Buch, in dem Glückwünsche 
{ die Namenstage vorgedruckt find, zum Beiſpiel für Sankt 
Nitolaus? Das würde mir viel Vergnügen bereiten und mir ſehr 
iel Arbeit i Ich würde Ihnen das Buch dann ſpäter 


der zurückge 

Er betam nicht einmal eine Antwort. Verwirrt zog er ſich 

rücklings zur Türe hinaus. Er war ſich klar darüber geworden, 
ßer die Beiden beleidigt hatte und nahm ſich vor, fie durch 

Jreundlichteit in ſeinem beruflichen Wirkungskreis wieder zu 


den. 
Gel!“ ſagte Herr Bornel. „Die Leute nagen ja am 
bc Neulich ſah ich ihren Kleinen an einem 8 


a war ja nur Hochmut“, erklärte Frau Bornel. 
ante ja vor Verlangen, die Torte mitzunehmen.“ 
. yo führte dieſe Behauptung nicht weiter aus. 

„Ach ſind wir dumm“, ſagte endlich Frau Bornel. Sie 
wude ſcharf auf den Knapf der elektriſchen Klingel. Das Mäd⸗ 
A erſchien. „Luiſe“, ſagte Frau Bornel trocken, „eſſen Sie 
858 auf. Und heben Sie Ihren Kuchen für morgen auf. 


„Er 


verſchloſſenen Tor des einzigen Gaſthauſes 


1 


Lufſſe krug die Torte hinaus. 5 

„Jetzt hoffe ich, hat ſie doch einmal genug Nachticc be domumen. 
Sie werd die Torte mit ſelig geſchloſſenen Augen aufeſſen.“ 

„Na, das weiß ich noch gar nicht“, wandte Herr Bornel ein, 
„ich möchte jedenfalls nicht meinen Rep zum Pfande geben. Das 
Madchen verfeinert ſich, wird Pariſerin. Sie hängt ſich Glas⸗ 
diamanten in die Ohren.“ 

Ich weiß. Seildem wir fie in un vernünftiger Freigebigkeit 
einmal in den Zirkus geführt haben, jomgliert fie auch mit meinen 
Tellern. Aber ſo weit wind ihre Vornehmheit doch nicht gehen, 
daß fie gegen ihren Magen handelt.“ 

„Na, ich bin noch gar nicht ſo ſicher. Sie kann ebenſo gut 
die Torte verſchlingen, wie fie nicht anrühren.“ 

„Das möcht' ich ohen!“ 

Sie warteten. Dann erhob ſich Frau Bornel und ging, fo 
von ungefähr, in die Küche, Glühend vor Empörung kehrte ſie 
ae „Rate, 7 unſere Torte iſt?“ 

„Rat' nur, ich wette eins undert, daß du nicht darauf 
Weist. gegen h 5 ch f 

„Ach, ich beginne zu ahnen 

„In der Müllkiſte!“ 

„Das iſt doch ſtark!“ 

„Da ſoll man dieſem Frauenzimmer Opfer bringen. Da ſoll 
man fie aus dem Dreck ziehen.“ 

„Gnüd ige Frau, ich bin nicht hergekommen, um ſtinkende 
Torten zu eſſen.“ — „Aber ich Kinöre bei Gott, daß fie für dieſe 
Frechheit bezahlen wird.“ 

Unfähig, ihre Gefühle in Worte zu kleiden, ſtreckte Frau 
Bornel die fünf Finger ihrer rechten Hand und die drei Finger 
ihrer linßen Hand feierlich gen Himmel. 

„Ich kann mir denken“, ſagte Herr Bornel und zog ein 
grimmiges Geſicht, daß du ihr auf acht Tage gekündigt Haft!“ 

8 s will ich meinen.“ 

ie ſaßen einander gegenüber und genoſſen ihre Na Sie 
fühlte ihre Ohren heiß werden, ihre im 5 vi ihre 
Wangen ſich röler färben. Herr Bornel aber wurde ven einem 
Augenblick zum andern düſterer, wie ein ſonnenbeſchienenes 
Fenſter, vor dem langſam, langſam der Vorhang heruntergerollt 
wird, ber feinen Schatten ausbreitet. 
(Berechtigte e von Klara Mautner.) 


Ein Weihnachtsabend 


Eine Judengeſchichte von Salomon Dembitzer. 


Nun werdet ihr wieder Weihnachten feiern. Hellſtrahlende 
Fenſter werden die menschenleeren Straßen überglänzen, und ihr 
werdet unter dem Kerzenbaum ſitzen und Geſchenke verteilen an 
die Familie und die guten Freunde. Eure Herzen werden freu: 
diger ſchlagen, und eure Seele, die die ſchmutzigen Klewer des 
Alltags abgelegt hat, wird das Geburtstagsfeſt des nazareniſchen 
Juden Jeſus feiern. 

Ich aber werde als ein Einsamer durch die Straßen gehen 
und nur wie von fern eure frommen Freudenlieder hören, werde 
hören das alte „Friede auf Erden“ und ich werde nicht darüber 

In. Ach, wenn man ſoviel Verkehrtheit und Irrwahn in 
der Welt geſehen hat, lächelt kam nicht mehr darüber. Vielleicht 
werde ich traurig werden und nachdenklich: da ſitzen arme, ge 
plagte, ſorgenbeſchwerte Menſchen, die nur einmal im re 
dazu kommen, die Laſt des Werktages abzuwerfen und das Feſt 
jenes Nahareners zu begehen. 

ſelben Mer 


Vielleicht werde ich mir jagen: dioſe ö 
machen Kriege, verhetzen, verfolgen und töten ſich und laſſen 
nicht ab, die Brüder jenes Manmes zu ſchmähen, den ſie da 
feiern. Und mir kommt die Er unerung an ein Erlebnis, das 
ich vor Jahren an einem Weihnachtsabend in einem deutſchen 
Dorfe hatte. Ein Zufall. Stockung auf einer Reiſe, hatte mich 
dorthin verſchlagen. Verlaſſen und überflüſſig an dieſem Orte, 
mit ſchneebedeckten Kleidern und durchweichten Schuhen, mit 
frierendem Körper und frierender Seele, hatte ich vergeblich am 
geklopft. Kein 
Menſch war auf der Galle. Da lockte mich der Geſang heller 
Kinderſtimmen zu einem Haufe, vor deſſen hellerleuchteten Fen⸗ 
ſtern die Dorffugend ein Lied ſang, das mir unvergeſſen bleibt: 

Abends, wenn es dunkel iſt, 

In der Weihnachtswoche, . 
Kommt der liebe heil'ge Chriſt, 
Horcht am Schlüſſelloche. 

Sind die Kinder brav und fein, 
Will er ſie beſchenken. 

Schreibt es in ein Büchelein, 
Hübſch daran zu denken. 

Sind ſie aber grob und ſchlecht, 
Faul und ungewaſchen, 

Schickt er den Knecht Rupprecht, 
Der hat in den Taſchen: 

Sand, Staub, Sn EN v die nichts du 


Von Heinz Lamprecht. 
2 Wenn der ehemalige Frontſoldat in ſeinen Erinnerungen 
15 raumt, daun tauchen zwiſchen Blut und Grauen heitere Bilder 
non hohen Beſuchen in der vorderen Linie, von Generälen, 
Divſſionsadlutanten, Kunſtmalern und Berichterſtattern, die in 
hem aufgedonnerten Hetoismus, in jener Miſchung von Wide 
ligtuerei und Todesangſt dem pathetiſchen Repertoire des Kriegs⸗ 
theaters die kleine menſchliche Folie gaben. kompakte 
Maſſe die Der wackten Entſetzen ungefähr mit den gleichen Ge: 
nt fühlen entgegenging wie dem Empfang der täglichen Kommiß⸗ 
brotration, ſah für einen Augenblick wieder den einzelnen, das 
zurlckgelaſſene Ich, das an Stellen eingebildeter Gefahr vor ſich 
N und anderen den Heldenmütigen zu ſpielen pflegte. Man kann 
bas natürlich auch anders anſehen (und wir alle haben es da⸗ 
mals anders angeſehen), aber im Grunde, nicht wahr, war hier 
ch das utſprüngliche Verhältnis des Menſchen zu den Ereig⸗ 
n wiederhergeſtellt. Wir, auf denen mit Granaten getrom⸗ 
wurde, wir, die nur auf höheren Befehl oder auf Kommando 
rderiſcher Maſchinen in Aktion traten — wir ſtanden außer⸗ 
der Naturgeſetze. Aber der kleine Menſch mit den großen 
und Ehrengeichen, den ein einziges, hundert Meter ſeit⸗ 
ts platzendes Schrapnell in den Staub warf, der auf die Er⸗ 
terung durch einen Blindgänger, die wir nicht mehr ſpür⸗ 
nicht bloß automatiſch, ſondern mit jedem Nero qualvoll 
reagierte — das war die eigentliche, die wirkliche Kreatur die 
noch der Harmloſigkeit eines Vorgangs bediente, um ſich ſelbſt 
0 Sjene zu ſetzen. Auf der Gegenſeſte verhielt es ſich nicht au 
‚Ders als bei uns. 
Er iſt reizvoll, von einem ſolchen Menſchen, der es ſich in 
nes hohen Ranges leiſten konnte, in einer großen Zeit 


zu bleiben, nach Jahren Dokumentariſches zu leſen. In der 
lenden Be die nur deu Angelſachſen eignet, macht 


es ſich vorzüglich. Herr Winſton Churchill, in den kritiſchen Früh⸗ 
jahrstagen 1918 Munitionsmin'ſter im Kabinett Lloyd George, 
brachte ſchon in ſeinen kürzlich veröffentlichten Erinnerungen mit 
der Schilderung ſeines Frontbeſuchs prachtvoll unfreiwill ge 1 
luſtrationen. Jetzt bringt er noch prachtvollere. Durch die 

gufapreß läßt er verbreiten, wie er ſich gemeinſam mit 8 5 
und Clemenccau, dem gefeierten und gefürchteten „Tiger“, feines 
Auftrages entledigte, den Einſatz der franzöſiſchen Reſerven an 
der engliſchen Front herbeizuführen. Keine Warnungen beſorg⸗ 
ter Stabsoffiziere hielten den Tiger davon ab, ſeine Unerſchrocken⸗ 
heit vor jedermann zu beweiſen. „Da ich dieſen weiten Weg ge⸗ 
macht habe und Ihnen zwei Diviſionen ſchicke, werde ich nicht zu⸗ 
rückgehen, ohne den Fluß überſchritten zu haben. Ein paar Gra⸗ 
naten werden dem General gut tun, ſagte er heiter zu dem Chef 
des Militärkabinetts.“ Herrn Church ll. der die Führung der 
leinen Autobolanne „zur vorderſten Linie“ übernommen hatte, 
war es weniger wohl zumute. Der Weg, den er eingeſchlagen hätte, 
„führte nach dem Wald von Moreuil. Ich dachte, wir würden 
vielleicht mit einigen von Seelys Kanadſern in Berührung kom⸗ 
men. Die Geſchütze feuerten jetzt auf beiden Seiten. Die Ge⸗ 
ſchoſſe pfiffen über unſere Köpfe hinweg. Zu unſerer Linken, nach 
dem Feind zu. war eine niedrige Kuppe mit hohen alten Bäu⸗ 
men. Zwiſchen dieſen Bäumen bewegten ſich ein e dunkle Fi⸗ 
guten. Das war unſero Frunt und letzte L 


Das muß man ſich vorſtellen. Zur Linken, wo ſich die „dunk⸗ 
len Figuren“ bewegten — das war vielleicht ſechs, vielleicht auch 
achthundert Meter weg. Aber Herr Churchill war ein vorſich⸗ 
tiger Mann, der wohl wußte, welches Kleinod Frankreich ſeiner 
Obhut anwertraut hatte, und jo machte er dem 1 85 vor (ob⸗ 
wohl er keine Ahnung von dem Gelände hatte), daß ſie ze 
feiner anderen Stelle einen jo guten Ueberblick gewinnen 
ten“. „Ich war der Meinung, daß wir weit genug vorgegangen 
jeten.“ Es war ja ſooo gefährlich! „Die Granaten plaßten nur 
etwa hundert Meter von uns . 4 70 in dieſer furcht⸗ 


ä— ——— — — — . — m —̃ — 


Wirft es ſhnen in die Augen. 
Wenn ſie dann noch weinen, 
Daß die Augen bluten, 

Gibt's noch etwas hinterdrein 
Mit den Birkenruten. 


Lange bin ich in dem fremden kleinen Net herumgeirrt. 
Der Schnee deckte mich fait zu, und zähneklappernd erſehnte ich 
den Morgen, der mir Gelegenheit bringen mußte, aus dieſer 
Einſamkeit hinwegzukommen. 

Der Abend war ſchon ſehr vorgerückt, als ich zwei Leute wir 
entgegenkommen ſah einen Mann mit brennenden Laterne und 
ein junges Märchen, in Tücher und Pelze fo eingehüllt, daß nur 
ein Paar glänzende, dunkle Augen herausſehen. Sie blieben 
vor einem kleinen Landhäuschen ſtehen. Der Mann muſterte 
mich wortlos. Es war anſcheinend ein Vater, der mit ſeiner 
Tochten von einem Weihnachtsbeſuch heimkam. Ein leichter 
Alboholdunſt umwitterte ihn. Das Mädchen blickte mich freund⸗ 
lich an, jo daß ich Mut bekam, zu ihnen hinzutreten und fie an⸗ 
zuſprechen: „Wie Sie ſehen, bin ich hier fremd, das Gaſthaus 


it verſchloſſen — vielleicht wiſſen Sie, wo man bei Privat⸗ 


5 einige Stunden bis zum Morgen Unterkunft 
kann?“ 

Der Vater blickte mich mißtrauiſch an, das Mädchen aber 
ſagte bittend: „Gewik, Vater, der Herr kann wohl ſo lange 
bei uns bleiben. Schlafen gehen wir vorläufig doch nicht da ja 
unſere Gäſte noch lommen .. nicht wahr, Vater?“ 

Mit einer Kopfbewegung lud der Vater mich ins Haus. 
Angenehme Wärme empfing mich, als ich ein beinahe großſtäd⸗ 
tiſch möbliertes Zimmer betrat, das ſogar ein Klavier enthielt. 
Eine kurze Unterhaltung zwiſchen uns überſchritt nicht die 
Grenzen großſtädt iſcher Förmlichkeit. 

Bald danach erſchienen die Gäſte, zwei junge Männer mit 
einem Mädchen. Einer war der Neffe des Hauſes, ein Apothe⸗ 
ker aus der Kreisſtadt, die beiden anderen waren verwaiſte Ge⸗ 
ſchwiſter aus einer benachbarten Ziegelei. 

Es ſchien eine ganze Zeit lang, als ſtöre meine Anweſen⸗ 
heit das Aufkommen einer gemütlichen Stimmung. Der Vater 
vermied es, mich anzuſprechen, und auch die Gäfte blieben zu⸗ 
rückhaltend. Aber das Mädchen, deſſen Friſche und Anmut mich 
berückte, nahm mein ganzes Intereſſe in Anſpruch. Sie war 
ſchlank und graziös, brünett und temperamentvoll, und fie über⸗ 
nahm es ſogleich, meine Anweſenheit zu begründen und zu ver⸗ 
teidigen: „Es iſt furchtbar, ſich in ſolcher Winternacht einſam zu 
verirren, und wer, dem es ebenſo erginge, hätte nicht Anſpruch 
auf freundliche Aufnahme bei Chriſtenmenſchen?“ Ihre Augen 
ſprachen aber noch mehr zu mir: Fremder, nicht nur meine 
Lagerſtätte will ich dir abtreten, auch mein Herz ſchlägt dir ent⸗ 
gegen, mein hier ſo warmes Herz, das in der Beſchränktheit 
und Steifheit dieſen Umgebung zu Grunde geht. Fremder, nicht 
morgen, nicht übermorgen ſollſt du fort, denn du wirſt mein 
Herz mitnehmen wirft mein kindiſch zappelndes Herz in deinen 
Händen behalten 

Der Vater brachte aus dem Nobenzimmer den geschmückten 
Weihnachtsbaum, und mit den anderen half auch ich, die Kerzen 
anzuzünden: Dann kamen die Ueberraſchungen der Geſchenke. 
Auch für mich kam eine Ueberraſchung. Des Mädchens zarte 
Hände berührten die meinen, und da fühlte ich körperlich, was 
mir die Augen verraten hatten, dasſelbe, was alle Männer des 
Welt fühlen, die es erleben 

Und dann ſaßen wir alle um den Tiſch herum, aßen und 
unterhielten uns, ſcherzten und lachten — ſo daß ich faſt ver⸗ 
daß, daß ich hier ein Fremder war. 

Plötzlich wandte ſich einer der jungen Leute an mich: 
„Sagen Sie, erwartet Sie heute niemand beim Weihnachts⸗ 
baum? . dann hätten Sie unſeren Wirt und Tochter 
nicht 4 8 getroffen. N 

„Nein“, antwortete ich gelaſſen während aller Augen auf 
mich gerichtet waren. „Beim Weihnachtsbaum erwartet mich 
beſtimmt niemand —, denn ich bin Jude.“ 

Die peinliche Stille, die meine Worte bewirkten. hat mir 
micht halb fo wehe getan, u) der erſchreckte Ausdruck in den 
Augen des lieben Mädchens.. Ich fühlte: alles war einge⸗ 
ig Vater brummte etwas in ſeinen Bart. Er hob die 
Tafel auf, man ging in das Nebenzimmer, nur das Mädchen 
blieb zurück. Sie ſetzte ſich noch einmal mir gegenüber und ihre 
Augen ſagten: Iſt das möglich... du biſt alſo ein Jude? 
Dann ſprach jte leiſe: „Schade, wie ſchade!“ 

Auch ſie ſtand auf und verließ das Zimmer. 

Und langſam, ſchweren Schrittes, ging ich zur Tür, zog 
meine naſſen Ueberkleider an und trat hinaus in die finstere. 
kalte Gaſſe. 

Ich ſpürte die Kälte jetzt bis ins Herz. And ich dachte am 
den Nazarener deſſen ve man feierte, und der doch ein 

Reis des 2 8 Stammes war. 


finden 


baren Lage harrten die tapferen Krieger „etwa eine ee 
stunde“ aus. „Loucheur und Clemenceau waren in beſter Laune 


und fo leichtſinnig wie Schuljungen an einem Feiertag.“ Oder, 
Er a Ku die „dunklen Figuren“, die im Walde von 
euil in den Granatenlöchern taumelten. 


Winſton Churchill hatte ſeinen Bedarf an Eindrücken gededi 
und trieb zur Eile. Er geſtattete dem Tiger gerade noch, an ein 
liſche Offig'ere Zigarren z u verteilen, daun kommandierte er 

Kehrt. Unterdeſſen überlegte die Weltgeſchichte, wie fie dem Ti⸗ 
ger noch Gelegenheit verſchaffen könnte, eime Probe feines Edel⸗ 

muts zu geben. „Als wir die große "Straße erreichten, platzte 
ein Artilleriegeſchoß mitten in einer Gruppe von in 
nicht allzugroßer Entfernung. Ein verwundetes reiterloſes Pferd 
kam auf uns zu. Das arme Tier war mit Blut überſtrömt. Der 
74 jährige Tiger ging auf das Pferd zu, ergriff mit groß 
Schnelligkeit die Zügel und brachte es zum Stehen. Der ea 
zöſiſche General feiner Begleitung machte ihm ernsthafte Vorſtel⸗ 
lungen. Clemenceau ging widerſtrebend auf ſeinen Wagen zu. 
Beim Einſteigen warf er mir einen Seitenblick zu und bemerkte 
leiſe: Que! moment delicieux!“ Ein zerfetztes 2 erſtes blu⸗ 
tiges Kriegserlebnis des Staatsmanns. Welch ein Glück, daß 
dies, nachdem man alle Senfationen ſchon genoſſen glaubte, noch 
paſſierte! Grund genug, im Hauptquartier des Marſchalls Pe⸗ 
tain, wo alles „ruhig und geordnet“ war und „ein ausgezeichne⸗ 
tes Eſſen in einwandfreier Weiſe ſerviert“ wurde, Loucheut und 
die Generäle zu necken und „ſprunghaft von Scherzen und . 
zu den ernſteſten Geſprächſtoffen ohne eine einzige Pauſe“ 
wechſeln. Exit in Paris wurde der Tiger wieder dienſtlich: 1 — 
tain hat Vorſorge getroffen, daß Sie überall empfangen rn 
wohin Sie zu gehen wünſchen. In ene Eiſenbahnzug wird 
immer das Eſſen für Sie bereitgehalten. 

Wie beruhigend für Winſton Churchill, das zu wiſſen! Es 
war eine Nast ng l e Zeit. 


* 


* 


fügte er. 


Im Alter der Einſamkeit 


Von Fl. Agreen⸗ Uffing. 


Er war hoch in den Neunzigern. Sein Rücken war ein wenig 
gekrümmt, und der Kopf war vorgeneigt. Aber geſund und veg- 
ſam war er. 

Jeden Morgen machte er — gut eingepackt — ſeinen vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Spaziergang, ohne Rückſicht auf Wetter und 
Wind. Regnete es, ſo nahm er einfach ſeinen Regenſchirm mit. 

Auf ſeinen Morgengängen verfolgte er die wechſelnde Jahres⸗ 
zeit, freute ſich über die erſten grünen Knoſpen und Keime und 
konſtatierte das Vorhandenſein der erſten dünnen Eisſchicht auf 
den Waſſerpfützen. 

Wenn er nach Hauſe kam, hatte die Wirtſchafterin das Früh⸗ 
ſtück parat. Er aß mit gutem Appetit, zündete ſich ſeine lange 
Pfeife an, legte ſich auf ſeine Chaiſelongue — und ſchlief ein. 

Dann wurde die Pfeife von der Haushälterin diskret 
entfernt. 


Seim gegenwärtiger Hausgeiſt war dreiundfechzig Jahre alt. 


Es war die vierte der Reihe. Er hatte ja immer „ältere Damen 
im beſten Alter“ gewählt, wie er zu jagen pflegte. Die drei 


erſten hatten ihm treu und trefflich zwölf, zehn und vierzehn 


Sahre gedient. Dann waren fie geſtonben — alle im Alter zwi⸗ 
ſchen ſiebzig und achtzig. 

Seine letzte Wirtſchafterin war erſt ein Jahr bei ihm. Aber 
er hoffte zuwerfichtfich, daß fie bis zu ihrem Tode bei ihm bleiben 
werde. Nichts war natürlicher. Daß er ſelber vor ihr ſterben 
könne, fiel ihm nicht ein. 

Warum Habe er denn ſterben? 

Wenn die Leute hingingen und ſtarben, jo war das ihre 
eigene Schuld. Unbedingt! Dann waren ſie eben irgendwie 
unporſichtig ſich ſelkſt gegenüber geweſen. Das Ponnte man ſich 
leicht ausrechnen. 

Wie geſagt: Er würde nicht ſterben. Er war all ſeimer Leb⸗ 
tage äußerſt vorſichtig geweſen. Hatte im Winter Galoſchen ge⸗ 
tragen und im Sommer Stiefel mit doppelten Sohlen. Er packte 
ſich immer gut ein — da machte es nichts aus, wenn man bei 
jedem Wetter an die friſche Luft ging. Das war nur geſund. 

Allbohol hatte er mie genoſſen. Der zerſtörte die Nerven. 
Und Tabak görtınie_ er ſich nur mit Maßen. Rauchte höchſtens 
zwei Pfeifen am Tage — und zwar nikotinfreien Tabak. 
Gewürze nahm et nicht zum Eſſen das ſchade der Verdauung, 


Aber jeden Abend, bevor er das Licht 
eine Taſſe Kamillentee. 
Worauf er ſofort einſchlief. 
* 


auslöſchte, trank er 


An dem Tage,, an dem er hundert Jahre alt wurde, gelobte 
er ſich ſtillſchweigend, nie ſterben zu wollen. Unter keinen Um⸗ 
ſtänden. 

Es ging ihm ja jo gut und wohl hier auf Erden. 

Troßdem wurde er ein wenig wehmütig geſtimmt, als die 
Stuben ſich im Laufe des Tages mit ſeinen Kindeskindern und 
deren Kindern füllten, die kamen, um ihm anläßlich des Geburts⸗ 
tages Glück zu wänfchen, 

Er entbehrie etwas. Eine gewiſſe Leere glitt in die Stube 
und ſchien eine Scheidewand zu bilden zwiſchen ihm und den 
Kindeskindern, ſowie deren Kindern. 

Er vermißte ſeine eigenen Töchter und Jungen. 
fämtlich tot. 

Die Söhne hatten ſich aufgerieben. Waren von früh bis 
ſpät auf den Beinen geweſen. Hatten nie — auf ihre Ges 
jundheit genommen — nie an die A Kraft 
Halten vom an ee bis zum Abend am 
des Nachls mit forcierten 
e Ferien, fo machten fie halsbrecheriſche Automobil- 
Fahrten oder gefährliche Segelpartien. Und alle waren gleich 
entnervend. 5 ’ 

Aber tüchtige Menſchen waren es geweſen — und Geld hatten 
fie Ted j 

Die Töchter hatten lich Männern des gleichen raſtloſen Typs 
verheiratet. 

Und nun waren alle ſie tot — alle ehr Mo! Mädel und 
‚eunven Jungen! Schlechtweg aufgerieben! 

Anſtatt ſich — wie er ſelbſt es getan hatte — aus dem Ge⸗ 
ſchäft ehe ſolange es noch Zeit war. 

Die Augen des Greiſes wurden feucht, und er wurde ſchweig⸗ 
5 und verſtimmt. g 

Die Familie merkte es und ließ ihn allein. 

Großvater, Urgroßvater. Ururgroßvater müſſe ſich austuhn. 
& müſſe friſch fein, wenn Seine Majeftät komme. — 

Um vier Uhr hielt das königliche Automobil vor der Tür. 
Auf der Straße ſcharten ſich die Menſchen. Zwei Schutz⸗ 
leute, die vorher ihre Anweiſungen erhalten 1 18 traten ſofort 
15 en jäh ſah das Gange f Fenſter mil 

Der rijährige 8 von ſeinem en er 
on — er war gerade von einem Schläfchen erwacht. 

Der König trat ein. Und der Greis erhob ſich, oem und 
beweglich wie ein Fünfzigjähriger: „Ew. Majetät!“ 

Eine halbe Stunde unterhielt er ſich mit dem König — 
Er war nicht dazu zu bewegen, ſich zu ſetzen. 

a Schließlich befeſtigte Seine un einen Orden a dem 

Aufſchlag ſeines Rockes. 

Das war der Clou des Tages. 

er am Abend kam die Redaktion. 

Er begann daran zu zweifeln, daß er den Mut haben werde, 


Sie waren 


a *. e zu leben, wie er beabſichtige: immer. 


Was „immer“ bedeutete, war ihm kaum ganz klar. 

Ob er den Mut haben würde, feine Enkel ſterben zu ſehen 
an deren Kinder — und deren Kinder auch? Zuſehen, wie alle, 
die jetzt auf der Erde lebten, Krankheit und Alter erlagen, und 
ſelbſt weiterzule ben? 

And von neuem regte ſich in zm Die Sehuſucht nach jeinen 
eigenen Söhnen und Töchtern. Starker und inniger als je, 

Und die Sehnſucht nach alten Freunden klopfte an. 

Dam aber leerte er reſolut ſeine Taſſe mit Kamillenlee, 
Läöſchte das Licht und ſchlief ein — auf der Stelle. 

Am nächſten Morgen erwachte er feln, froh und ausgerußt 
wie gewöhnlich. 5 


Eines Tages wurde er krank. 

Im Rücken fing es an. Es ſchmerzte und riß dau mit un⸗ 
zemficher Plötzlichleit. Er war gerade er jeinem Morgenſpazier⸗ 
Yang und mußte ſich auf eine Bank ſetze 

Lange blieb er dort ſitzen — er u nicht aufitehn. 

Gundlich erhob er Mid) doch und wankte nach Hauſe. Er konnte 
6 micht dazu entſchließen, einen Wagen zu nehmen. 

Seine Haushälterin, die ſelbſt auch in der letzten Zeit ge⸗ 
Künfelt ! hatte, brachte ihn mit Müh zu Bett und ſchickte zum 


0 Au der Arzt lom, lag der Greis in Fieberphantaſien. 


ſen ruiniert. n HE 6 
deckt gleich das Kleid darüber. And ſicht mög von der Seite an. 


| 


Wildlederhandſchuhe. Seidenes Taſchentuch. Sie — 


7 Wangen, e 
Dunk 


Es wurde eine langwierige Geſchichle. 8 

„Ihr Gronster hat eine unbegreifliche Konſtitution!“ ſagle 
der Doktor eines Tages zu der Enkelin des Patienten, die zu⸗ 
ſammen mit einer Krankenwärterin den Greis pflegte. Die 
ſiebzigjährige Haushälterin war zu nichts mehr nutze — „Er 
kann's überſtehen. Er iſt hundertdrei Jahre nicht wahr?“ 

Die Enkelin nickte. 

Bald darauf entfernte ſich der Arzt. 

Dem Alten ging es ſchlechler 900 N 
arbeitete in ihm Tag und Nacht. 

Der Arzt begann den Kopf zu ſchütteln. 

Aber eines Nachts entrann er der Macht des Fiebers — und 
dachte wieder klar. Er dachte an den Tod, dem er trotzen wolle. 
Und er gelobte ſich, nicht nachzugeben, 

Er wollte leben. 

Den Reſt der Nacht lag er wach — als hätte er Angſt davor, 
daß der Tod ihn überrumpeln werde, wenn er ſchliefe. 

9 Erst gegen Morgen ſchlief er ein. Fiel in gefunden, ruhigen 
hof. 

Die Kriſe war überſtanden. 

Ein paar Wochen ſpäter verließ er das Belt, 

Alle ſahen, wie abgemagert er war. 

Er ſah es ſelbſt. Er merkte, wie ſeine Hand zitterte, wenn 
er ſeine Pfeife anzünden wollte. Er ſland auch nicht mehr feſt 
auf den Beinen. And ſeine Augen waren ſchwächer geworden 
und füllten ji fortwährend mit Waſſer. Mit dem Gehör war's 
ganz ſchlimm. 

„Schwächling“, ſagte er höhniſch zu ſich Fe 
ich zuſammenzunehmen. 

Aber die Morgenſpaziergänge gab er auf, und er blieb bis 
ſpät in den Tag hinein im Bott und döſte. 

Er r huſtete oft — ein INOBBURDEE trockener, hohler Huſten 
war's. 

And er wurde e ae un veigbar. 


Das Fieber 


elbſt und verſuchle 


Imei Jahre darauf ſtarb ſeine Haushälterin — ganz plötzlich. 
Im Alter von zweiundſiebzig Jahren. 
Das griff ihn ſehr an. 
Er zog zu der älteren Tochter feines älteſten Sohnes, die 
ihn während ſeiner Krankheit gepflegt hatte. 
Er konnte ſich nicht dagu bequemen, eine neue Haushälterin zu 
nehmen — und allein konnte er ja nicht wohnen. 
In demſelben Winter, als er mmgeßogen war, wurde er 


wieder krank. 


Vor dem Kino 


Von Eliſe Feldmann. 


5 jah die beiden in der Straßenbahn, 
Er — ſcharfgeſchnittenes junges Technikergeſicht — fein an⸗ 
gezogen. Spitze Lachſchuhe. Rock — Hut — tadellos. Hellgelbe 
haſſenver⸗⸗ 
brämtes, graues, billiges Mäntelchen, konfektioniert — ſchlecht 
paſſend, Samthütchen neueſter Mode. Ungeſchminkte Lippen, 
2 Im Seifen en . 


9 Er 


Sie ſetzen ein Geſpräch fort. 
Ich haſſe es, dutzendmäßig behandelt zu werden. 
Mir einreden zu wollen, eine ſolche Handtaſche wäre ſchön. 
Phraſen zu gebrauchen wie: Das iſt ſehr beliebt — wir haben 
ſchon viele Hunderte davon verkauft. 
Aergere dich Deswegen nicht. 
9 Einfach eine Gemeinheit, einem das zu erzählen — fauſtdicke 
gen. 
Das macht ja nichts. ü 
Wieſo? Tut es dir nicht leid, daß ich dir die Taſche nicht 
getauft habe? 
Nicht ein bißchen. 
Du ſiehſt alſo ein, daß ſie nicht ſchön war? 
Ich ſehe es ein. 
Und daß ſie nichts e dort Hatten? 
Ja, gewiß! 


— — — 


In welches Kino wollen wir kenn? 
In irgendeines, wo es dir gefällt. 
Und nachher kommſt du wieder zu mir? 
Wenn du es willſt. 
Nur io auf Beſuch — nichts anderes. 
Sie ſchwieg 
85 bommt es vor, du gingſt nicht mehr ſo gern zu mir... 
1 — — 
Vielleicht irr' ich mich. 
Vielleicht irrſt du dich. 
an du ſiehſt mich . immer jo fragend an. 
8000 wieder. 
Macht es dich ems? 
Nicht gerade nervös, aber ich vertrag es nicht. 
Du vexträgſt es nicht? 
Nein, das vertrag' ich nicht, ſo „fragend angeſehen zu wer⸗ 
Oder tut es dir vielleicht leid? 
Sie ſchüttelt zaghaft den Kopf. 
Das wollt' ich eben wiſſen, denn weißt du, es wäre mir 
unangenehm — das Bewußtſein, daß du ein Opfer vn 
8 AR nein — aber. 


— — — — — — 


den. 


Du mußt wiſſen, was ich meine. Sagen kann ich das nicht. 
in verlangt doch nicht, daß ich dir ewige Liebe ſchwöre? 


Ich Hoffe, du biſt nicht ſo altmodiſch. Ich Hab’ dich gern, du 
gefällft mir, das muß dir genügen. 

Und die Zukunft? 

Was für eine „ Was für lächerliche Grillen! Wir 
find beide jung genug... _ 

Sag, was iſt dein Vater? 

Was hat das damit zu tun? 

Ich möcht es willen. 
Direktor einer ettiengefellihaj, 

; A für Branche? u 


Ihr habt eine Villa? 
Eine Sommervilla auf dem Lande. 


rennt,“ ſagte er zu dem Arzt, nach dem er ſich im übrigen W 


3 use Mein Vater ke Biefträger: a7 


N 


gehen wie meiner Freundin sen aus dem Feuſtet türzte. 
2 ärzte, 


„Das hat man davon, wenn man von einem Ort zum andern 


Haupt nicht richten wollte. 

Eine Woche war er wieder auf den Beinen. Und er BE. 1 
von neuem ſeiner Lieblingsidee nachzuhängen, nie ſterben, immer 
leben zu wollen. 15 

Das Ganze ſei reine Willens ſache, kenſtatierte er füt ſich. 

Aber eines Tages ſtarb die Enkelin, bei der er wohnte. 

Man erzählte es ihm ſchonend, aber gejagt mußte es ja 
werden. N 
Der Greis wurde grau im Geſicht — und ſeine Fäuſte ballten 5 
ſich, als ziehe er jemanden zur Verantworung für das, was 95 Kr 
sche hen war. I 

Er hatte Dieſe Enkelin mehr geliebt als alle ſeine 3 5 
Eneklkinder. Sie hatte ihm in den letzten Jahren Mutter, Gattin 
und Tochter erſetzt. Ihr Verluſt ließ ſich nicht wieder gut 9 

Sie wurde ihm von Gott e x 

Warum? N 

ne gab ja genug Menſchen, für die das Leben eine Bine 

Warum nahm Gott ſie nicht zu ſich? 
er wurde bitter — bitter, gegen Gott und Menſchen — und 
bitter gegen ſich ſelbſt. Fl 

Und der Tag kam, da er ſelber zu ſterben wünfchte — ja, * 
nach! dem Tode ſehnte. 

Wozu ſollte er weiterleben? Die, die er liebte, aan 3 
ja von ihm genommen! 9 

Jetzt war er müde. 

Aber es geihah, daß feine Hand nicht mehr "Giädenke, wenn 
er ſeine Pfeife anzündete. Sein Sehvermögen beſſerte ſich, und 
'eine Taubheit verſchwand. N 

Sein Riden ſchien ſich zu reden, 

Die Familie betrachtete ihn als perjonifigertes Mirotel. 


Er fing an, ſtarke Zigarren zu rauchen und Schnaps n 
Frühſtück zu trinken. er 
Und bei ſchlechtem Wetter ging er ohne Galoſchen aus. 

Und er bekam ſeine Schelte von der zweitälteſten Enkelin, ber 
der er jetzt wohnte. 0 

Er wurde peſunder mit jedem Tage, der verging. 45 

Seinen Arenkeln und Ururenkeln kam er unheimlich nor. 

Er ſelbſt dachte manchmal daran, N zu W 
Vielleicht tat ers auch — wiemand weiß es. 


Er wurde hundertſiebzehn Jahre alt — und zwei Wonoie, 1 
eine Woche und drei Tage. | 


Er wurde von einem Motorrad überfahren und fan nf 


EEE ” 
[(Mit Deionderer Erlaubnis des Verlages ili Reclam 
jun. Leipzig, dem Buche „Auf und nieder“ nt Gremien 


Univerſal⸗Bibliothek 6596 entnommen.) 


Und deine beiden Schmettern wohnen ebenfalls im Sommer 
mit ihren Familien in Villen? 

Hab' ich es dir erzählt, wird es wohl ho fein. ET 
And du wirſt lich auch eine n der 
Eltern eine Villa haben. a 0 

Ich denk' noch nicht ans Heiraten. 

Da muß ich dir auch ſagen, wie es mit meinen 8 


Wir wohnen in der Borftodt. FEAR 
Ich weiß. Hab' dich ja nach Saufe begleitet. Ras * 
es mir, da du mir gefällt .. h 
And ich habe zwei Schweſtern. Die eine iſt Stiderin, dr 
andere Näherin. Der Bruder ift eee, 15 

Ich kenne nur dich 

Ja, aber ich muß am die Zukunft denken. Wir alle 
arbeiten, uns geſund erhalten an Leib und Seele. 

Mache ich dich l A 

Vielleicht. a ee 6; 

Er lacht. 

Ich verſichere dir, daß du von mir nicht krank wirft 
vorſichtig. Lebe ſehr hygieniſch. Hätte dich auch vor acht 
im Kino nicht angesprochen, wenn ich nicht gewußt hätte, 
du ein anſtändiges Mädchen... kann mich auf meinen 
ſinn verlaſſen. ' 

Das meinte ich nicht. 

Brauchſt nicht rot zu werden. Kommt a vor. 

Ich meinte, ich könette ſeeliſch erkranken, es könnte mir ese 


Bi wir doch ein fo 1 Paat iind. a 

Verſteh' ich nicht — wir beide ſind jung, — — 
1 iſt das nicht genug? ah 
Nein. “= 
Weiß nicht, was du eigentlich willſt? Ich hole un. agli 
vom Geſchäft ab, wir gehen ins Cafee, ins Kino, du komm 
eir wenig zu mir — dann, dann begleite ich dich vor zehn 
nach e e nicht alles, was du willſt? 1 
2 s ht 

Was wir beide wollen Ich frage 0 nochmals: tut 
leid? — Wenn es dir leid tut, DR 


rochen. 

Siehft N daß du nicht mehr von mir Leben ear, 
künftig mir und dir, ſolche Gespräche über die 8 wo 
doc Die Gegenwart für uns ſchön iſt. N; 

ein. 
ft unſere Liebe nicht ſchön? ö 
Für mich nicht. Da ſie mir keinen Frieden und ten! 
gibt. Ich bin viel zu e habe viel zu viel ee — 
weiß, niemals, ob ich dich morgen wiederſehe. { 
Wenn ich dir verspreche, daß ich morgen wi 
fazınft du mir ee 8 
Aber eines s wirſt du es nicht mehr versprechen. 
Wie kann ich wiſſen, was eines Tages ſein wird? 
dir bereits, ich kann nicht ewige Liebe ſchwören. Wen u 
von mir verlangſt, iſt es beſſer, du entſcheideſt dich. 
Die Straßenbahn hält von dem Kino. 
aus. Der Mann voran, ſchreitet zur Kaſſe. 
einen Augenblick im Lichtſchein der Reklamen — 
gelben, roten Strahlen übergoſſen — unbeweglich, 
. Augen, wie eine Hypnotiſterte. 
Der Wagen uhr weiter. Das Paar entzthwand 


115 0 “ w R 67 
Binter verſchloſſenen Türen 

ö Seit ein paar Tagen beobachte ich jeden Abend kurz na 
dem Abendbrot ein ſeltſames . "Dis Haus liegt a e 
bhabener Stille. Mit meiner Schreibarbeit beſchäftigt, vergeſſe 
ich Zeit und Raum um mich. Plötzlich höre ich ein rhythmiſches 
Klopfen, das aus der Nachbarwohnung zu kommen ſcheint. Es 
klingt, als klopfe jemand Tauſende von kleinen Nägeln in einen 
j Gegenſtand. Faſt zu gleicher Zeit kommt aus der Wohnung 
j 


über mir das Geräuſch einer ſchlecht geölten und beharrlich eigene 
Wege gehenden Säge, die unermüdlich Klotz um Klotz zu zerlegen 
ſcheint. In gleichen Intervallen poltert ein gewichtiger Gegen⸗ 
17 ſtand auf den Fußboden, jo daß ich erſchreckt zuſammenfahre. Dies 
ſes dröhnende Geräuſch wird von einer teils brummenden, teils 
zufriedenen Männerſtimme begleitet, an der ich meinen jovialen 
Nachbar den Herrn Traugott Schlenzmeier, erkenne. Er iſt ein 
reechtſchaffener Mann, Vater eines fünf Jahre alten Kindes, und 
mir bekannt als ein Menſch, der nicht aus purem Mutwillen all⸗ 
a bendlich meine beſchauliche Ruhe ſtören wird. 

5 Was mag wohl die Bewohner unſeres ſonſt jo ſtillen Haufes 
pveranlaſſen, wie auf Verabredung jeden Abend nach dem Abend⸗ 
brot meine Ruhe zu ſtören? 

Ich beſchließe, der Sache auf den Grnud zu gehen, und ſteige 
entſchloſſen eine Treppe höher und poche zaghaft an die Woh⸗ 
nungstür: In dem Mane, der in Hemdsärmeln mit hochrotem 
Geſicht und freundlichen Augen, in denen ein Schimmer von 
195 5 leuchtet, mir die Tür öffnet, erkenne ich meinen 
Er r 


. „Nehmen Sie's mir nicht übel, Herr Schlengmeier, wenn ich 
7 ſtöre, aber jagen Sie mir, was zum Kuckuck machen Sie denn 
ſeit 


ein paar Tagen immer nach dem Abendbrot? ...“ 
„Um Gotes willen, pſt, pſt. ..“ fährt Herr Schlenzmeier ent⸗ 
ſetzt auf, drückt mir ſeine rechte Hand auf den Mund, wobei 
mir ein deutlicher Geruch von Diſchlerleim in die Naſe ſteigt, 
und zeigt mit einer warnenden Geſte auf die Tür, hinter der ich 
die muntere Stimme ſeines Töchterchens plappern höre. Dann 
bedeutet er mir, nachzukommen und ſchleicht auf Zehenſpitzen vor⸗ 
ſichtig in die Küche. Inſtinktiv trete auch ich leiſe auf und folge 
ihm wie ein Verſchwörer. Beim Schein der Küchenlampe ſtreckt 
err Schlenzmeier mit ſtrahlendem Lächeln feine Hand aus und 
zeigt auf einen Gegenſtand, von dem ich im erſten Augenblick 
virklich nicht zu jagen weiß. was er darſtellen ſoll. Aus mehr 
zölligen Brettern iſt eine Art Kiſte zuſammengefügt, der aber 
ſowohl eine Seitenwand als auch der Deckel fehlt. In die reſt⸗ 
lichen drei Seitenwände ſind handgroße Löcher eingefügt, die 
aber einem gewiſſen Geſetz der Rechtwinkligkeit Hohn ſprechen. 
Verdutzt ſtarre ich auf das Ungetüm, und Herr Schlenzmeier muß 
s wohl meinem Geſicht angeſehen haben, daß mir die Bedeutung 
iejes Baues noch nicht eingegangen iſt. 
al „s wird ein fabelhaftes Puppenſtübchen, mein Lieber“, 
flüſtert en, und daraus klingt die ganze Seligkeit eines Men⸗ 
ſchen, der aus Liebe zu ſeinem Kinde ein Werk beginnt, zu dem 
m die Natur und ſeine Veranlagung auch nicht die geringſten 
Vorausſetzungen gegeben haben. Etwas verlegen drehe ich mich 
der Küche um und betrachte die dort liegenden Gegenſtändde 
und Geräte, die er zu ſeinem heimlichen Werk wahrſcheinlich ge⸗ 
braucht. Da ſehe ich Hobel Schraubſtöcke, Sägen, Feilen, Boh⸗ 
Leimtiegel, Stemmeiſen, Hämmer, und alles it friſch gekauft 
und funkelnagelneu. Ich kann es nicht unterlaſſen, Herrn Schlenz⸗ 
meier darauf hinzuweiſen, daß er doch eigentlich ſo eine Puppen⸗ 
„ befommen hätte, als all das Handwerkszeug zuſam⸗ 

n t. 2 
Inzwiſchen iſt mir auch blitzartig klar geworden, daß das 
verſchiedenartige Getöſe im Haufe irgendwie mit dem bevor⸗ 
ſtehenden Weihnachtsfeſt in Zuſammenhang zu bringen iſt. Herr 
Schlenzmeier iſt über meine Bemerkung nicht böſe, ſondern 
flüſtert mir zu: „Gewiß, meim Lieber, da haben Sie ſchon ſchließ⸗ 
ich recht. Aber die Freude und den Stolz, meinem Lottchen 
eine Puppenſtube ſelbſt gebaut zu haben, die kann ich mir im 
Geſchäft nicht kaufen. Und glauben Sie nicht, daß meinem 
Kind eine Puppenſtube hunderttauſendmal wertvoller it, die 
Papa ſelbſt gebaut hat, als eine geſchniegelte und geſtriegelte, die 
aber keinen Puff vertragen kann?“ . 

Mit einem herzlichen Händedruck und aufrichtigen Segens⸗ 
wunſch für den guten Fortgang ſeiner Arbeit verabſchiede ich mich 
ihm und eile, um eine nicht zu unterſchätzende Erfahrung 
„in mein ſtilles Zimmer. Mit ganz anderen Ohren und 
hne jede Spur von Unwillen höre ich jetzt auf das mannigfache 
Fämmern, Feilen und Sägen um mich. Ich weiß, der Nachbar 
unten iſt ein Fabrilſchloſſer, der tagsüber ſchwer in ſeiner Fabrik 
arbeitet, und wenn er jetzt abends nach Feierabend noch jo 
emſig in ſeiner Wohnung baſtelt, jo kann es ſich nur um eine 
ihnachtsüberraſchung für ſeine beiden Jungen von 8 und 10 
en handeln. Und daß der Mann als geübter Handwerker 
as anderes zurechtbaut als Herr Schlenzmeier, iſt mir ſelbſt⸗ 
ndli Bei ihm wird es wohl auch die Not fein, die zwei 
Tugenden ſchafft: Was er allein zum Weihnachtsfeſte baut, iſt 
erſtens nicht nur wirklich billiger als gekauftes Spielzeug, ſon⸗ 
dern zweifellos auch haltbarer nud praktiſcher. 

Ein Rätſel dagegen wird mir der Nachbar, Herr Verſiche⸗ 
rungsinſpektor Klemm, mit ſeiner Baſtelwut bleiben. Er iſt 
nicht nur ein gutfituierter, ſondern auch ein kinderloſer Mann. 
v kann es ſich leiſten, ſeiner Frau eine Wefhnachtsfreude zu 
chen, die nicht den ſchwierigen Umweg über ſeine handwerk⸗ 
Künſte zurückzulegen braucht. 
Der Neugierdeteufel hat mich mit ſeinen ſpitzen Krallen ge⸗ 
et. Ich will und muß hinter Klemms Geheimnis kommen. De⸗ 
ſektiviſche Gelüſte ſteigen in mir auf. Ich beſchließe, zu Herrn 
Klemm zu gehen, und ihn um etwas Schreibtinte zu bitten, da 

eine ausgegangen ſei, und ſo wie von ungefähr und nebenbei 
* zu fragen, welches Werk ſeiner Hände Anbeit zurzeit 


AUueberſpringen wir die Schilderung der Ausführung meines 
raffinierten Schnüfflertricks. Jedenfalls aber weiß ich, welche 
N aachtsüberraſchung Herr Klemm ſeiner Frau zugedacht hat, 
und weiter weiß ich, daß meine Neugierde mir einen Feind fürs 
Leben geſchaffen hat. Herr Klemm arbeitet nämlich heimlich 
und im Schweiße ſeiner 200 Pfund Lebendgewicht an einem 


1 = — Ballſchuhe für feine Gemahlin. Er war im Kriege mal 
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reinige Wochen als Handlanger in die Handwerkerſtube feiner 
mpagnie abkommandiert und hat ſich nun ausgerechnel in 
Jahre an jene denkwürdige und für ihn etwas unrühm⸗ 
Zeit erinnert. Er zeigte mir ſtolz und ſelbſübewußt ein 
glomerat aus Leder und Stoff, und behauptete hartnäckig, 
wären die zukünftigen Schuhe für ſeine Frau, und es ſei die 
Weihnachtsüberraſchung; die er ſich in ſeinem ganzen 
jemals ausgedacht habe. Beim beſten Willen konnte ich 
Auffaſſung von einer Ueberraſchung nicht bezweifeln und 
mir im Geiſte die verdutzte Frau vor, konnte aber anderer⸗ 
auch nicht umhin, Herrn Klemm zu fragen, ob ſeine Frau 
wirklich derart komplizierte Füße habe, daß ihr die Schuhe 
n ſollten. Ich machte ihn höflich darauf aufmerkſam, daß er 
dem Gedanken vertraut machen ſolle, daß, ſo wie ich ſeine 


ſein werde an Stelle von herzlichem Dank ihm den brennenden 
Weihnachtsbaum um die Ohren zu ſchlagen; auch dürfte, wenn 
ich recht unterrichtet ſei, ein derartiges Weihnachtsgeſchenk ein 
hinreichender Scheidungsgrund ſein. 5 

! Auf dieſe Bemerkung von mir reagierte Herr Klemm mit 
eiſigem Schweigen und klopfte ruhig und gemeſſen weiter Speile 
in die Weihnachtsüberraſchung. Seinem Geſicht ſah ich an, daß 
er mein Feind bleiben wird, ſolange wir Menſchen der Tradi⸗ 
tion des Weihnachtsfeſtes huldigen. 

Es mag ein Zufall ſein, daß ich jetzt die drei typiſchen Ver⸗ 
treter der Weihnachtsbaſtler kennengelernt habe. Die eine Ka⸗ 
tegorie, die da aus Mangel an Geld und mit handwerklichem 
Geſchick ihren Angehörigen eine Weihnachtsfreude machen will, 
die andere, die da aus Freude an der Baſtelei ſelbſt zum Kind 
wird, das ja in jedem Manne ſteckt und ſpielen will, und hier⸗ 
bei immerhin etwas Brauchbares ſchafft, und die dritte Kate⸗ 
gorie, zu der Herr Klemm gehört, die aus einer unklaren Vor: 
ſtellung heraus irgend etwas jo „Fabelhaftes“ erzeugen will, 
wie es ihr kein Meiſter und kein Geſchäft angeblich liefern kann. 


Weihnacht der Armen 


Zweitauſend Jahre geht ein Sang, 
Barmherziger Sang geht durch die Welt, 
Nur eine Nacht, die währt micht lang, 
Und läuft erſchrocken raſchen Gang, 
Wenn Schrei vom Weg der Wunden gellt, 
Kein Stem hat noch den Weg erhellt, 
Zweitauſend Jahre horchten bang. 


Wir kennen dich, du armes Kind, 

Du Bruderkind in Nacht und Stall, 
Du junges Leid in Weh und Wind, 
So ſuchten dich die Armen all: 

In Güte, wie nur Hirten find, 


Wir kennen dich wieltauſendfach, 

Du Kind, du Volk in nackter Pein, 

Von Hunger ſchwach, vor Kälte wach, 

Dein Dod vertraut im erſten Sein — 95 
And deiner Hirten Feuerſcheim 

Und deiner Hütte helfend Dach. 


Wir litten Weh wiel tauſendfach — 
Du Kind, du Volk, du Menſchenſohn, 
In Wiegennot und Dornenlohn , 
Du junges Sein, vom Haß begraben, 
Wir reißen dich aus Stall und Grab, 
Und was uns nie das Mitleid gab, 
Wir werden Weihnacht, Weihnacht haben. 


Weihnacht der Armen! Wann wirſt du erſcheinen? 
Hörteſt Geſchlechter der Trauernden weinen, 

Schauteſt auf Knien Begehren und Bitten, 

Weißt, was die Völker in Demut gelitten — 

Rette die Armen, erlöſe die Deinen! 


— 


Weihnacht der Liebe, du Wunderbeginnen, 
Schenke den Müttern erbarmendes Linnen! 
Stillenden Müttern gewähre das Brot! 
Jage aus Hütten den wartenden Tod! 
Lehre das Leben, den Atem gewinnen! 


Franz Nothenfelder. 


Es gibt wohl keinen Haushalt, in dem nicht jetzt, kurz vor 
Weihnachten, irgendwelche geheimnisvollen Handlungen voll⸗ 


bracht werden. Ob es ſich da um Stüickarbeiten der Frauen, um 
Laubſägearbeiten, Brandmalereien, Schnitzereien, Papierklebe⸗ 
reien oder ſonſt irgendwelche Kunſtfertigkeiten handelt, alles das 
dient ja nur dem einen Zweck, zu Weihnachten ſeinen lieben 
Nächſten, den Angehörigen, Freunden oder Bekannten eine bleine 
Freude zu machen. Und wenn deshalb jemand gleich mir durch 
Hämmern, Feilen, Sägen, Hobeln in ſeiner Beſchaulichkeit ge⸗ 
ſtört wird, jo wolle er nicht räſonjeren und ſchinnpfen, ſondern 
ſich in Geduld faſſen, denn von dem ganzen langen Jahr find 
es ja nur dieſe wenigen Wochen vor dem Feſte, da „die Axt im 
Haus“ ſo viele Menſchen zu Baſtlern und Handwerkern macht 
und alles einem gemeinſamen Ziele dient: Freude bereiten! 


Tiere als Kannibalen 
Von Dr. W. Rammner, Leipzig. 


Der Kannibalismus, d. h. das Ueberwältigen und Verzehren 
von Artgenoſſen, iſt im Tierreich durchaus keine Seltenheit. In 
vielen Fällen zeigt er ſogar dieſelbe abſtoßende Form, die den 
Kannibalismus beim Menſchen zur abſcheulichſten Erſcheinung 
macht, die man ſich vorſtellen kann. Am überraſchendſten iſt na⸗ 
türlich die Parallele zwiſchen menſchlichem und tieriſchen Kan⸗ 
nibalismus bei den ſtaatenbildenden Inſekten; das ſoziale Zus 
ſammenleben oft zahlloſer Individuen ſtellt die Geſamtheit nicht 
felten vor Probleme, die mit Hilfe des Kannibalismus am „ein⸗ 
ſachſten“ zu löſen find. So werden bei den Ameiſen nicht ſelten 
kranke Tiere von den eigenen Artgenoſſen aufgefreſſen. Dasſelbe 
Verfahren iſt bei den Termiten üblich, die außerdem bei zu ſtar⸗ 
ker Vermehrung die überzähligen Tiere nicht erſt zu gefährlichen 
Nahrungskonturrenten heranwachſen laſſen, ſondern fie rechtzeitig 
töten — und verzehren. Geradezu als unvermeidliche „Staats 
notwendigleit“ ſpielt der Kannibalismus bei der Gründung 
neuer Ameiſenkolonſen eine äußeſt wichtige Rolle. Man hatte 
ſich ſchon immer darüber gewundert, daß die Ameiſenkönigin, die 
nach dem Hochzeitsflug einen neuen Staat errichtet, monatelang 
nicht aus ihrem neuangelegten Erdneſt herauskommt; ſie hat kei⸗ 
nerlei Verbindung mit der Außenwelt und verhungert trotzdem 
nicht. Und die Larven, die fie großzieht, erhalten auch keine 
Nahrung von außen her und müſſen dennoch gefüttert werden. 
Man vermutete daher, daß bei dieſen Staatsgründungen der 
Kannibalismus von größter Bedeutung iſt. Durch die umfang⸗ 
reichen Forſchungen und Experimente von Prof. Ed. Meyer iſt 
erſt kürzlich dieſe Vermutung vollauf beſtätigt worden. Sowohl 
die Ameiſenkönigin als auch die Larven leben von den Eiern, die 
die Königin legt, und auch von jüngeren Larven, die gewiſſer⸗ 
maßen dem Staatswohl, der neu entſtehenden Kolonie, geopfert 
werden. Ohne dieſen Kannibalismus könnten die neuen Amei⸗ 
ſenſtaaten alſo gar nicht entſtehen. Recht überraſchend iſt das 
Vorhandenſein kannibaliſcher Triebe bei ſonſt friedlichen Tieren, 
3. B. bei Schmetterlingsraupen. Mancher Sammler hat mit die⸗ 
ſen „Mordraupen“ ſchlimme Bekanntſchaft gemacht. So erlebte 


es Voelſchow. daß ſich 64 friſch eingeſammelte Bläulingsraupen 
teilweiſe gegenſeitig auffraßen, teilweiſe jo ſchwer verletzten, daß 
kein einziges Tier am Leben blieb! Der ſchlimmſte Kannibale 
unter den einheimiſchen Raupen iſt die Ulmeneule, die nicht nur 
unter ihresgleichen wütet, ſondern auch anderen Raupen nach⸗ 
ſtellt und ſogar auf die gewöhnliche Blätternahrung völlig ver⸗ 
zichtet hat. Die Frühbirneulenzaupen überfallen mit Vorliebe 
die eigenen Geſchwiſter, die ſich gerade verpuppen wollen und da⸗ 
durch wehrlos find. Auch die Raupen der Stahlmotten ſtellen an⸗ 
deren Raupen nach und werden gelegentlich durch Vertilgung von 
Nonnenraupen recht nützlich. Auffallend häufig finden ſich der⸗ 
artige Mordraupen in Patagonien, deſſen trockene Sommer die 
Tiere zum Kannibalismus zwingen, wenn ſie nicht umkommen 
wollen. 

Kannibaliſche Gelüſte treten nicht ſelten unter abnormen 
Bedingungen auf. So vertragen ſich gefangengehaltene Eulen 
gut, ſolange ſie alle kräftig und geſund ſind. Beginnt jedoch ein 
Tier zu kränkeln, jo iſt es bald verloren: die eigenen Artgecroſſen 
töten und verzehren es. Daß ſich mehrere in einer Falle geſan⸗ 
gene Nagetiere (Mäuſe, Ratten) gegenſeitig auffreſſen, iſt all 
gemein bekannt. Hält man mehrere Ratten in einem gemein⸗ 
ſamen Käfig gefangen, ſo genügt es oft ſchon zum Erwecken kan⸗ 
mübaliſcher Gelüſte, ein Tier in den Schwanz zu kneifen, jo daß 
es ſchreit. Die Genoſſen fallen ſchleunigſt über das ſchreiende 
Tier her und freſſen es auf. Terraienbeſitzer machen auch wicht 
jelten die unangenehme Entdeckung, daß etwa einer ihrer kleinen 
Salamander dem Kannibalismus eines größeren Autgenoſſen 
zum Opfer gefallen iſt. Zierfiſchliebhaber wiſſen oft von ähnli⸗ 
chem Mißgeſchick zu berichten, das ihre Schützlinge betroffen hat! 

In der freien Natur iſt der Kannibalismus unter normalen 
Lebensbedingungen nicht minder häufig. Man bann gang allge⸗ 
mein ſagen, daß die räuberiſchen Tiere, vom kleinſten Inſekt bis 
zum größten Raubſäugetier, über ihresgleichen herfallen, wenn 
fie der Hunger treibt und der Artgenoſſe ſchwächer iſt. Die 
ſchlimmſten Räuber unter den niederen Tieren find z. B. die 
Waſſerkäfer und ihre Laupen. Sie freſſen ſich ohne weiteres ge⸗ 
genſeitig auf, jo daß es ganz unmöglich iſt, etwa mehrere Gelb⸗ 
randlarven gleichzeitig in einem Aquarium zu halten. Binnen 
kurzem ſind alle bis auf eine dem gegenſeitigen Sichauffreſſen 
zum Opfer gefallen. Ja, im Freien ſind für die junge Gelbrand⸗ 
larve die eigenen Geſchwiſter die erſte Nahrung überhaupt! Dies 
fer Kannibalismus in der kraſſeſten Form iſt bei ihnen durch⸗ 
aus normal. Etwas Aehnliches findet ſich nur noch bei anderen 
Waſſertäfern, bei den Larven der Puppenräuber (Käfer) und, 
wie ſchon geſchildert wurde, bei gewiſſen Schmetterlingsraupen. 
Libellenlarven fallen ebenfalls nicht ſelten über ihresgleichen 
her, und die erwachſenen Libellen ſcheuen ſich keineswegs. kleinere 
Libellen zu jagen, find dieſe erſt friſch geſchlüpft und daher im 
Fliegen noch ungeſchickt, ſo werden ſie gar leicht eine Beute dieſer 
Kannibalen. Bei vielen Spinnem iſt es üblich, daß das ſtärkere 
Weibchen nach der „Hochzeit“ das kleinere Männchen zu überwäl⸗ 
ligen ſucht; oft genug gelingt dieſes Vorhaben, und ein banmi⸗ 
baliſches Mahl beſchließt dann das Hochzeſtsfeſt. Ueberhaupt 
kann man nicht ſelten beobachten daß ſich die beiden Geſchlech⸗ 
ter außerhalb der Paarungszeit feindlich ſind. So beißt der 
männliche Hamſter das Weibchen ſofort tot, wenn es ihm auf 
ſeinen Streifzügen begegnet. Selbſt bei den kleinſten Tieren iſt 
Kannibalismus beobachtet worden, bei Nädertierchen und den 
winzigen einzelligen Trompetertierchen, die ihre tlächſten Ver⸗ 
wandten im ihren Schlund hineinſtrudeln und verdauen. 
Bei recht vielen Tieren ift beſonders die Nachkommenſchafk 

kannibaliſche Gelüſte eines oder beider Eltern gefährdet. 
Dieſe biologſſch durchaus unveiſtändliche Erſcheinung it beſonders 
bei Hausſchweinen und Kaninchen verbreitet. In Zeiten der 
Not freſſen ſelbſt die Wildſchweine ihre eigenen Jungen auf. Bei 
Fischen iſt es recht häufig feſtgeſtellt worden, daß die junge Nach⸗ 
lommenſchaft von den eigenen Eltern verſchlungen wird; dem 
Aquarienbeſitzer macht dieſe üble Gewohnheit natürlich oft genug 
Kummer, da er ſich nach einem ſolchen Unglücksfall um ſeine 
viele Mühe um eine gute Nachzucht betrogen ſieht. Beſonders 
müffen die Männchen von den Jungen jerngehalein werden. Den 
jungen Krokodilen und Naubſäugetieren, abet auch vielen fried⸗ 
fertigen Tieren wird beſonders der Vater gefährlich in dem der 
Anblick ſeiner Sprößlinge häufig nur kannibaliſche Triebe zu er⸗ 
wecken ſcheint. Die Mutter ſucht daher in vielen Fällen mit Liſt 
die Jungen vor ihm zu verbergen. Selbſt dort, wo die Eltern 
erſt Brutpflege treiben, die Eier alſo beſonders ſchützen, zeigt ſich 
mancherlei Kannibalismus, ſo bei manchen Fiſchen, beſonders 
auffallend aber bei der weiblichen Maulwurfsgrille, die erſt eine 
Höhle für ihre Eier gräbt, dieſe und dann auch die geſchlüpften 
Jungen lange bewacht, ſchließlich aber doch einen Teil ihrer Kin⸗ 
der allmählich verſpeiſt! 8 


Das moderne Mädchen nach dem Herzen des Mannes. 

In einer bürgerlichen Korreſpondenz leſen wir: 

Die Tugenden die einſt als die höchſten jedes jungen Mäd⸗ 
chens bezeichnet wurden, wie Häuslichkeit, Schüchternheit, Spar- 
ſamzeit, ſtehen heute nicht mehr hoch im Kurs. Die weibliche 
Jugend bemüht ſich jedenfalls, das gerade Gegenteil dauem gu 
dein und es ſcheint, als ob fie damit dem Geſchmack der Männer- 
welt mehr entipricht. „Man erzählt uns wan,“ ſchreibt Lady 
Kitty Vincent, „daß die Männer die Mädchen heiraten, die fie 
achten, die tüchtige Hausfrauen find und gute Mülter au werden 
versprechen. Aber ich bin von dem Gegenteil ſeſt überzeugt, 
Auch hier regelt ſich das Angebot mach der Nachfrage. Wenn ftille, 
häusliche Mädchen hauptſächlich als Frauen begehrt würden, 
dann würde ſich die moderne Frauenwelt dieſen Wünſchen raſch 
anpaſſen. Da ſie dies micht tut, wird fie ihre Gründe haben. 
Der junge Mann bon heute verlangt von einem Mädchen, daß 
es gut tanzt, Sport treibt und vom allem amüſant iſt. Die 
Talſache, daß ſie gut kochen kann, läßt ihn kal. Ich will kein 
Urteil darüber abgeben, ſondern ſtelle nun Tatſachen feſt. Das 
ſchüchterne Haus mütterchen von einſt ift nicht der Typ, den der 
Mann zur Frau begehrt. In der Theorie mag wohl mancher 
ſolch eine Unschuld erſehen, aber in der Praxis beſchäftigt er ſich 
nur mit dem Mädchen, das mit ihm ausgeht, und wenn er erſt 
mit ähr tanzt und Sport treibt, dann heiratet er ſie auch. 


Luſtige Ecke 


Die Grabrede. 
In der Maſchinenfabrik von Schieß in Düſſeldorf geſchah 

vor Jahren ein Unglück, dem der Werkmeiſter Runge und der 
Arbeiter Kampf zum Opfer fielen. Die beiden waren ſofort tot. 
Als ſie begraben wurden, ging auch der Geheimrat Schieß mit 
im Leichenzug. Am Grabe hielt der Geiſtliche eine Rede, in 
der er die Tugenden der beiden Verunglückten pries, ihren 
Fleiß und ihre Plage. Seine Rede ſchloß er ſchwungvoll mit 
dem herrlichen Satze: 5 
„Runge, du haft ausgerungen! Kampf, du haft ausgekämpft!“ 
Da flüſterte Geheimrat Schieß einem neben ihm ſtehenden 
Beamten ſeines Werkes zu: 

„Anſtandshalber kann ich mich von dem Manne nicht be⸗ 
graben laſſen.“ 
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Schaden gelitten, der um jo empfindlicher war, weil die 
Auslandseinkäufer von Fleiſchwaren ſich nach Kattowitz und 
Königshütte wandten. Die beiden Städte haben modern 
eingerichtete Kühlanlagen. Aber auch ſonſt erlitt die Stadt 
Schaden in der heißen Sommerzeit, weil viel Fleiſch ver⸗ 
dorben wurde. Die Stadt wollte ſich überzeugen, ob mit der 
alten Einrichtung noch weiterhin ein Auslangen gefunden 
werden kann und erſuchte zwei Ingenieure von der Myslo⸗ 
witzer Grube um ihr Gutachten. Das Gutachten wurde ab⸗ 
88 und lautete auf Anſchaffung neuer Maſchinen. Die 
Stadt hat ſich entſchloſſen, neue Maſchinen mit elektriſchem 
Motor für 140 000 Zloty anzuschaffen. Dieſe Anſchaffung 
iſt als der Anfang einer Vergrößerung der Kühlanlage an⸗ 
zuſehen, die insgeſamt 650 000 Zloty koſten dürfte und mit 
der Zeit durchgeführt wird. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Vom Finanzamt Schwientochlowitz. In den letzten Tagen 
werden außerordentlich viele Klagen laut, gegen das Finanzamt 
Schwientochlowitz, deſſen Beamten in der Pfändung außeror⸗ 
dentlich rigoros vorgehen. Hauptſächlich handelt es ſich um Kauf⸗ 
Leute, die durch überlaſtete Steuerzahlungen heute n auf ſehr 
ſchwachen Füßen ſtehen. Es find meiſtens Steuerrückſtände aus 
dem Jahre 1928, 1024 und 1925. Trotzdem auch die einzelnen 
Gewerbetreibenden gegen die höhere Einſchätzung Einſpruch erho⸗ 
ben haben, wird den Steuerzahlern einfach erklärt, daß die 
Steuern bezahlt werden müſſen. Selbſt Arbeitsloſe werden vor 
ſolchen Maßnahmen nicht verſchont, jo z. B. pfändete ein Beam⸗ 
ter einen 57jährigen Ehemann in Scharley, der ſeit 1. Januar 
1924 ohne Erwerb iſt, das Eigentum der Ehefrau und zwar eine 
Nähmaſchine, die ſie zum Unterhalt der Familie dringend be. 
mötige, obwohl ſie nachweiſen konnte, daß ſie dieſe Maſchine ſchon 
als Mädchen beſeſſen habe. Die Steuerrückſtände ſind bisher auf 
321 Zloty angewachſen. Aber dadurch iſt auch dem Staate nicht 
geholfen, da er unmöglich Maßnahmen billigen wird, die auf den 
Ruin des Gewerbetreibenden hinauslaufen. Eine fanftere Be⸗ 
3 in der Eintreibung der Steuern wäre hier ſchon am 

abe, 


Sporkliches 
5 Sport an den Weihnachtsfeiertagen. 
1. Feiertag: 
Beuthen 09 — Amatorsbi Königshütte. 

Am 1. Weihnachtsfeiertage weilt der Spiel⸗ und Sportverein 
Beuthen O.⸗S. als Gaſt des K. S. Amatorsti in Königshütte. 
Die Beuthener werden in der beiten Beſetzung erscheinen. 

Schwientochlowitz. Slonsk Schwienbechlowitz — K. S. 06 


enge. 
Chropaczow. Czarni Chropaczow — K. S. Chorzom. 
Scharley. Odra Scharley — Pogon Friedens hüllte. : 


Ruda. Slavia Ruda — Slanst Siemianowitz. 

2. Feiertag: 

Schwientochlowitz. Slonsk Schwientochlowitz — Sportfreunde 
Königshütte. 


Scharley. Odra Scharley — Isbra Laurahütte. 
Lipine. Naprzod Lipine — Amatorski Königshütte. 
Ruda. Slavia Ruda — Deichſel Hindenburg. 
Entſcheidungsſptel um die oberſchleſiſche Meister chat 
Mitt der größten Fpannung erwartet man das Zufammen⸗ 
treffen der Meiſterſchafksfavoriten, welches am 1. Januar ſtatt⸗ 


finden wird. Beide Mannſchaften, Amatorski Königshütte und 


Zalenze 06, befinden ſich augenblicklich in ſehr guter Form und es 
wind wohl heiß zugehen. b R 
Alfred Freyer f. 

Wie unſeren Leſern bekannt fein wird, branmbe am Mittwoch 
das Schloß des Grafen Tarnowski in Dzykow ab, wobei acht Per⸗ 
ſonen ums Leben kamen. Unter den Toten befindet ſüch Polens 
bedannter Langſtreckemmeiſter Freyer. Seine leichtathletiſche Lauf⸗ 
bahn begann Freyer beim 1. F. C. Kattowitz und errang große 
Erfolge auf allen Aſchenbahnen in Polen. Am bebannbeſten 
machte ſich Freyer in Oberſchleſten durch feinen Sieg im Polonia⸗ 
Oauf, ſowie im Maralhonlauf. Zuletzt ſtartete Freyer für Por 
lania Warſchau. Mit ihm verliert Polen einen der ausſichts⸗ 
reßchſten Olympiakandidaten. : 

Oberſchleſiſche Olympia Teilnehmerinnen, 

Der polniſche Leichbathletenverband hat folgende Frauen aus 
Obenſchleſten zur Teilnahme an der Olympiade beſtimmt: Für 
Kurzſtreckenläufe: Bräuer, Schoppinitz; für Langſtvechenläufe: Ki⸗ 
Ins, Schoppinitz. und Perono, Kattowitz 06. Alle entſtehonden 
Unkosten trägt der Landesverband. Für die Voubereitungskurſe 
iſt das Stadion in Königshütte in Ausſicht genommen. Die Net: 
mung der Oberſchleſterinnen zur Olympiade ift ein Erfolg des G. 
O. 3. L. A., der durch feine Haltung dem hieſigen Sport einen 
großen Dienft erwieſen hat. 


Rundfunk 


leiwitz Welle 250 an, d Breslau Welle 3226. 

Allgemeine Tageseinteilung: 
11.15: Metterbericht. Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15.30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunfdienft. 

Sonntag, den 25. Dezember 1927: 8,30--9,80: Uebertragung 
ms Gleiwitz: Morgenkonzert. — 11: Evangelische ier. 
— 12: Weihnachtskantaten. — 14: Rätſelfunk. — 14,10: 
funk. — 14,50: Abt. Kunſtgeſchichte. — 15,20—46,30: Anterhal⸗ 
tungskonzert. — 16,30: Weihnachtseinkäufe. Einakter aus „Ana⸗ 
tol“ von Arthur Schnitzler. — 1717,30: Märchenſtunde. — 17,30 
bis 18: Gerhart Pohl: „Zum 60. Geburtstage von Alfred Kerr.“ 
— 18-19: Harſen⸗Kongert. — 19: Zweiler Wetterbericht, ans 


ſchließend Funkwerbung. — 19,05—19,35: Abt. Sport. — 19,35 bis 


20,05: Uebertragung aus Gleiwitz: Paul Niehaus: „Rundfunk 
und Gram „ — 20,18: Bunter Abend. — 2215; Aeber⸗ 


Die 

WERE Obwahl wir zu dieſem Thema bereits Stellung 
genommen haben, dürfte es doch nicht Schaden in 
Anbetracht der Wichtigkeit dieſes Problems, wenn 
wir einen anderen Autor zu Worte kommen laſſen. 
Die Red. 

„Zeige mir deine Wohnung, und ich will dir jagen, wer 
du biſt.“ Ein Wort, in dem entſchieden viel Wahrheit enthal⸗ 
ten iſt, denn gerade in der Art und Weiſe, wie ſich ein Menſch 
fein Heim einrichtet. offenbart ſich feine Perſönlichkeit. Und 
wie jeder Menſch ſeine Eigentümlichkeiten hat, ſo zeigt auch jede 
Wohnung ein anderes Gepräge und legt beredtes Zeugnis von 
dem Charakter ihres Inhabers ab. In der Einrichtung einer 
Wohnung offenbart ſich perſönlichſter Geſtaltungstrieb, der 
Trieb, ſich eine Umgebung zu ſchaffen, in der der innere Menſch 
ſeine äußere Ergänzung findet. (Wie das Geſicht eines Men⸗ 
ſchen, der Spiegel ſeines Innern iſt.) Man ſieht alſo daraus, 
daß ein enger Zuſammenhang zwiſchen dem Memſchen und 
ſeiner Wohnung beſteht. 

Zuerſt bauten ſich die Menſchen Hütten. Sie mußten ſich 
gegen die Witterungsunbilden, gegen Hitze und Kälte ſchützen. 
Sie ſchufen ſich einen Anterſchlupf: eine Höhle, eine Hütte, je 
nach Zweckmäßigkeit. Von einer Einrichtung dieſer Wohnungen 
in unſerem Sinne war zunächſt keine Rede. Die Gegenſtände, 
die darin lagen, ſtanden, hangen, waren äußerſt einfach und le⸗ 
diglich dazu beſtimmt, ihrem Zweck zu dienen. Luxus oder Un⸗ 
nötiges gab es nicht. Doch nach und nach wurden die Menſchen 
durch ihre Lebensweiſe immer mehr dazu gezwungen, längere 
Zeit in den Behauſungen zuzubringen und ſtatteten dieſe immer 
mehr nach der Seite der Bequemlichkeit aus. Aber während 
man zunächſt alle Dinge, die nicht unbedingt zum Leben not⸗ 
wendig waren, aus der Wohnung verbannte, ließ man ſpäter 
viele Dinge darin, die man immer zur Hand oder auch nur zu 
Geſicht haben wollte, und damit sammelte ſich naturgemäß in 
der Wohnung vieles an, was man ſpäter aus Pietät oder ſonſti⸗ 
gen Gründen nicht daraus verbannen wollte. Die Wohnung 
wurde ſchließlich geradezu zu einem Muſeum, was ſich bei Min⸗ 
derbemittelten darin äußerte, daß ſie die mehr oder weniger 
guten Bilder ihrer Familienangehörigen aufhängten und ſonſt 
irgendwelche Erinnerungsgegenſtände aufftellien, zum Beiſpiel 
die meiſt ſo geſchmackloſen Reiſeandenken. Sie glaubten damit 
jenes ungewiſſe Etwas zu erzielen, was man „Gemütlichkeit“ 
nennt. Doch was der eine hatte, wollte der andere auch haben. 
Und ſo fand vieles in der Wohnung Platz, was für ihren Be⸗ 
wohner nichts bedeutete, ſondern nur dazu diente, jedes nur 
freie Plätzchen, jede freie Wand irgendwie auszufüllen. Die 
Einrichtungsgegenſtände paßten ſich natürlich dieſem Bedürfnis 
an, und ſo entſtanden die Sophas mit ihren mächtigen Aufbau⸗ 
ten, die Konſole, die Glasſchränke, in denen nicht nur das zur 
Lebenshaltung nötige Geſchirr aufbewahrt wurde ſondern auch 
alle möglichen ſchlechten und geſchmackloſen Ziergläſer. Die 
Fenſter wurden mit Gardinen verhangen, die dem Ganzen ein 
„trauliches“ Halbdunkel verleihen ſollten. Aber etwas anderes 
war auch da, was bei der Hausfrau keine ungetrübte Freude 


der Großſtadt unangenehm bemerkbar machte, der Staub. Auch 
dem Ungeziefer wurde die beſte Zuflucht geboten, und ſo hatte 
die arme geplagte Hausfrau alle Hände voll zu tun, wenn fie 
eine ſolche Wohnung in Ordnung halten wollte. Die beſte Zeit 
des Tages, die Vormittagsſtunden, mußten dafür geopfert wer⸗ 
den, ja, die Hälfte ihrer Arbeitszeit mußte die Hausfrau für das 
„Aufräumen“ verwenden. In den bürgerlichen Haushalten, wo 
der Hausfrau ein Dienſtmädchen zur Verfügung ſtand, ging das 
noch an. Wie aber lagen die Verhältniſſe bei der werktätigen 
Bevölkerung? Die Frau mußte oft ebenſo wie der Mann ver⸗ 
dienen und befand ſich dann den meiſten Teil des Tages außer 
Haufe. Sie konnte nicht fo, wie das wirtſchaftlich beſſergeſtellte 
Bürgertum, dieſer Arbeitslaſt, die ihr die im alten Stile einge: 
richtete Wohnung auferlegte, Herr werden. Und ſo bam es nicht 
ſelten vor, daß die Wohnung in Verfall geriet, da Neues nicht 
angeſchafft werden konnte. Der Mann fühlte ſich nicht wohl 
in feinem Heim, er ging ins Wirtshaus und vertrank ſein Geld. 
Man fieht alſo, welch furchtbare Folgen dieſe Wohnungsunkul⸗ 
tur zeitigen kann. Wenn auch letzterer Fall vielleicht etwas zu 
kraß ift, eins bleibt beſtehen: Die alte Wohnung beanſprucht zu 
ihrer Inſtandhaltung ein ungeheures Maß von Arbeit, das un⸗ 
nötig iſt und das der Geſundheit der Hausfrau auf keinen Fall 
zutwäglich iſt ja, wenn man die Stunden ihres Lebens zuſam⸗ 
menzählt, die ſie auf ſolche Weiſe unnötig vergeuden muß, ſo 
kommt man unbedingt zu dem Schluſſe, daß die beſtehende Art 
der Einrichtung, insbeſondere für die Arbeiterwohnung nicht 
tragbar iſt, und daß neue für die Arbeiterſchaft paſſende Ein⸗ 
dichtungs möglichkeiten geſchaffen werden müſſen. f 5 
Wie aber ſoll nue die moderne Arbeiterwohnung eingerich⸗ 
tet werden? Wir haben aus den vorhergehenden Ausführungen 
gesehen, daß der Menſch als folder großen Einfluß auf die Ges 
ſbaltung ſeiner Wohnung hat. Aber der Menſch wiederum iſt 
ſtark beeinflußt von dem, was wir „Leben“ nennen. So kann 
man alſo einen engen Zuſammenhang zwiſchen Leben und 
Wohnungskultur erkennen, das geiſtige Bindeglied zwiſchen die⸗ 
fen beiden iſt der Menſch. In ihm wird das Leben, das ſich 
draußen in der Welt abſpielt, zum Erlebnis und dieſes große 
Lebenserlebnis findet dann naturgemäß auch ſeinen Ausdruck in 
der Geſtaltung ſeines äußeren Menſchen, in der Mode und 
ſollte ſeinen Ausdruck auch in der Art und Weiſe finden, wie 


tragung aus der Sportarena dev Jahrhunderthalle: Fünfund⸗ 
zmamzigſtunden⸗Mannſchaftsrennen. 23: Die erſten Wertungen. 
Montag, den 26. Dezember 1927. 11: Uhr Katholiſche Morgem⸗ 
feier. — 12: Uebertragung aus Gleiwitz: Konzert. — 14-15: 
Uebertragung aus der Sportarena der Jahrhunderthalle: Fünf⸗ 
undzwanzigſtunden⸗Mannſchaftsrennen. — 14,30: Die Mittags 
wertungen. — 15: Abt. Philatelie. — 15,25: Märchenſtunde. — 
15,45—16,30: Uebertragung aus Gleiwitz: Kinderlieder. — 16,30: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Literatur. — 1718,45: Schleſi⸗ 
ſcher Nachmittag. — 18,50—19,15: Blick in die Zeit. — 19,30: 
5 aus ei 1 Liebe erwacht.“ Anſchließend 
berichte. Bean: er ebni Fumfundzwanzig⸗ 
ſuunden⸗Mannſchaftsrennens. RE 5 


Krakau — Welle 422. Br 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 
drale. 17: Myſterium: „Das polniſche Bethlehem.“ 20: Weih⸗ 
nachtsliederabend. 
Montag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Zeitzeichen, verſchiedene Berichte. 12.10: Uebertragung aus 


Warſchau. 17.20: Vortrag. 17.45: Kinderſtunde. 18.10: Be⸗ 
richte. 18.45: Uebertragung aus Warſchau. 20: Vortrag. 


20.20: Uebertragung aus Polen Re 


Wohnung des modernen Arbeiters 


über ihre Wohnung aufkommen ließ und was ſich beſonders in bedeu 


der Menſch feine Wohnung einrichtet, in der Wohnung 
(Auch zwiſchen Mede und Wohnungskultur beſteht 
Zuſammenhang.) 


Man ſpricht heute nicht umſonſt vom Zeitalter der Mu | 
ſchine, nud in der Tat beherrſcht die Maſchine unſer Jahrhun⸗ 
dert. Der Arbeiter, deſſen Leben mit den Maſchinen verwach⸗ 
fen it, ſieht im ihnen nicht nur totes Metall, für ihn bedeuten 
ſie unendlich viel, er empfindet Freude an den ganz auf den 
Zweck gerichteten, geraden Formen der Stahlkoloſſe. Da gibt es 
keine Verzierungen jeder würde ſie als unſchön empfinden. In 
den Vorſtädten fieht man zuweilen noch Fabrikgebäude und 
Schornſteine aus der Zeit der Gründerjahre. Damals verſuchte 
man die Fabriken äußerlich den Wohngebäuden anzugleichen, 
Stuck und Verzierungen wurden angebracht, die rauchenden 
Schlote, an deren gerader Schlankheit wir uns heute freuen, 
auch ſie wurden „verziert“, da man das Nüchterne und Klare 
dieſer Wahrzeichen einer neuen Zeit nicht ertrug. Jeder Ans 
beiter wird heute dieſe Geſchmackloſigkeiten als unmodern, als 
häßlich empfinden. And dieſe Welt der Maſchinen, die für je 
den, der mit ihr verbunden iſt, unvergänglihes Erlebnis wird, 
ſie hat weitgehendſten Einfluß auf unſer modernes Leben ge⸗ 
wonnen. Hier finden wir die ganz auf den Zweck gerichtete 
klare Form, die heut überall im Leben bevorzugt wird. And 
gerade auch wieder in der Mode können wir das ſehr gut De | 
obachten. Bubikopf, fußfreier Rock und anderes mehr beweiſen 
das. Alſo Zweckmäßigkeit und die daraus entſpringende klare 
Form, das find die Forderungen, die wir an die Mode ſtellen, 
die aber leider in der Einrichtung unſerer Wohnungen noch 
nicht fo zum Ausdruck kommen. Himweg mit den Konſolen und 
Sophaaufbauten, hinweg mit den geſchmackloſen Figuren und 
Reiſeandenken! Kurz, alles Unnötige muß in der modernen 
Wohnung verſchwinden. Ein Tiſch, die nötigen Stühle, alles 

r in Form und ohne unnötiges Schnitzwerk, die Betten im 
ſach glatt geſtrichen, das ſind die Haupteinrichtungsgegenſtände 
der Wohnung, Schränke, Anrichte uſw. ſeien förmlich einfach 
gehalten. Der Schrank ſoll nur dazu dienen, wirklich zum Leben 
notwendige Dinge im ſich aufzunehmen, und nicht etwa als Auf⸗ 
bewahrungsort für wertloſes Gerümpel. Teppiche find ungweck⸗ 
mäßig, da fie nur Staubfänger find, Linoleum oder einfach glatt 
geſtrichener Fußboden verrichten denſelben Dienft. And vor allem 
ſollen nur ſehr wenig Bilder an den farbig getünchten Wänden 
hängen. Es gibt zwar viele Leute, die behaupten, daß in einer 
Wohnung, im der wicht die Wände mit Bildern geradezu tape⸗ 


ein enger 


daß 
fein ſoll 


hierzu wäre der, wenn von der Arbeiterſchaft ſelbſt die Anregung 
zu einer Ausſtellung ausgehen würde, Wegla ; 
aller marktſchreieriſchen Reklame und bapitaliſtiſchen Unterneh⸗ 
mertums, dem Arbeiter zu zeigen ſuchte, wie er feine Wohnu 
ohne viel Koſten modern einrichten kann, wie er ſeine beſtehende 
unzweckmäßige Einrichtung ſich ſelbſt zweckmäß'g umgeſtaltet, und 
wo neben der bis jetzt üblichen Einrichtungsweiſe die Vorteile 
der neuen Richtung, für die man im Bauſtil das treffende Wort 
„neue Sachlichteit“ gefunden hat, beſonders gezeigt 
die Vorteile der Technik für ſeine Wohnung nutzbringend ver⸗ 
ee kann, ohne auf zu große geldliche Schwierigkeiten zu 

bogen. 2 
Nun aber wird der Arbeiter mit gutem Rechte einwerfen. 
wie ſollen wir Wohnungskultur treiben, wenn wir ſelbſt in b 
radezu menſchenunwürdigen Wohnungen hauſen müſſen. Zu⸗ 
gegeben die Verhältniſſe find aach dieſer Richtung nicht ger 
günft'g. Sie müſſen beſſer werden, dazu aber kann der Arbei 
ter ſelbſt viel beitragen, wenn er bei ſich ſellbſt anfängt und aus 
ſeiner Wohnung, ſo eng und ſo klein ſie auch ſei, alles Unnötige 
verbannt und auf das Zweckmäßige und Formklare feiner Eine 
richtung fieht, Tut er das nicht, jo beginnt der Kreislauf von 
vorn: To lange die Wohnung noch neu iſt, iſt alles gut und ſchön, 
ſpäter aber muß ſich dieſe Unkultur zum wenigſten an der Ge⸗ 
ſundheit der Hausfrau rächen. Das Standesbewußtſein des Ar⸗ 
Deiters müßte die alte und überlebte Einrichtungsweiſe ſeiner 
Wohnung ablehnen, und an ihre Stelle ſollte eine moderne Am 
beiterwohnungszultur treten, die es ſich zum Ziel ſetzt, Arbei⸗ 5 
terwohnungen zu ſchaffen, die in ihrer Einrichtung ein Spiegel⸗ 
bild des ursprünglich pulſenden Lebens bilden und in der die 
Perſönlichleit des modernen Arbeiters zum Ausdruck 1 
Karl Ernſt Thiel. 


Warſchau — Welle 1111. 5 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Ka 
17: und 20: Uebertragung aus Krakau. thedrale. 


Montag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 


12: Zeitzeichen. Berichte. 12.10: Konzert der Philharmoni 
Warſchau. 14: Vorträge. 15.15: Konzert. a Vortrag. 
17.45: Stunde für die Jugend. 18.10: Verſchiedenes. 18.30: 


Berichte. 18.45: Tanzmuſik. 20: Vortrag. 20.30: Uebertragung 
aus Poſen. = 


Wien — Welle 517,2 und 577. EN ER 


Montag. 10.15: Chorvorträge der Wiener Sü 1 
233 Me I bas Uu etilden S Reise 
vortrag: Ka ien, das irdiſche Paradies. 18.45: 
abend. 20: Die Großſtadtluft. che Paradies. 18.45 e 


— — 


Geſchäftliches ER 1 


Bei Unwohlſein iſt das natürliche „Franz⸗Joſef“ Bitterwaſſer 
ein angenehm wirkendes Hausmittel, dis Be a erhebli: 15 
verringern, zumal oft ſchon kleine 4 ſicher nützen. Zuſchriften 
von Frauenärzten loben gleichlautend die recht milde Wirkungsweiſe 
des Franz⸗Joſef⸗Waſſers, die ſich für den zarten Körperbau des 
Weibes ganz vorzüglich eignet. — Zu hab. in Apothek. u. Droger. 
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1 2 
Das Jeſt der Mutter und des Kindes 
Weihnacht — Märchenland! Traum der Kinder voll 
Tannenduft, Lichtenglanz und fröhlichen Gaben! — Jeſt der Liebe. 
der Freude, des Ausruhens und Stilleſeins für die Erwachſenen? 
Verklungene Aklorde! Zu ſchwer laſtet die Not der Zeit auf 
Millienen Familien, auf Millionen Einſamer, die kaum wiſſen, 
wohin ſie ihr Haupt legen ſollen. Armut verbittert, Not macht 
Hart. Haben wir noch das Recht, in fo harter Notgeit dieſes 
Feeſt zu feiern, deſſen ſtiller Zauber an alle Herzen rührt? Das 
gerade darum die Elenden doppelt elend macht. Ja. Und weil 
wir Sozialiſten find, hat dieſes Recht ſich längſt zur Pflicht füt 
uns erweitert: zur Pflicht der Gemeinſchaft. 
5 Liebe, Freude, Friede — haben nicht alle ein Recht darauf? 
Sind wir nicht alle unter einer Sonne geboren? Sind wir nicht 
alle gleiche Kinder ihres Lichts? Sonnenwende! Wir wiſſen, 
daß jedem Winter der Frühling folgen muß und wir feiern den 
Tag dieſer Gewißheit, wenn die Sonne ihren tiefſten Stand über⸗ 
wunden hat. Wir zünden den Freuden⸗, den Lichterbaum an. 
Mag Frost und Schnee noch demmen, mögen dunkle Winiertage 
und noch bedrücken und Stürme uns umheulen, die Sonne kommt 
wieder. Knoſpen und Blühen, Wärme und Leben wird wieder 
um uns ſein. 
Warum iſt unſer Glaube an eime beſſere Zukunft jo ohne 
Zuversicht geworden? Weil fo vielen unſerer Brüder und 
Schweitern der Tag jo dunkel iſt, daß fie Weg und Ziel verlieren. 
Dann laßt uns helfen, daß fie den Weg wiederfinden, daß ſie 
wieder an ſich ſelbſt und an die Zukunft der Arbeiterklaſſe glauben 
lernen. Laßt uns auch Weihnachten einen Aufruf fein zu neuem 
Kampf. Die fromme Legende berichtet, daß in der heiligen 
Nacht in tieffter Armut ein Kindlein geboren wurde, über deſſen 
Haupt der Stern der Liebe ſtand. Durch Liebe ſollte es die Mencch⸗ 
it von aller Not erlöſen und ſeine Mutter Maria wurde zur 
Goltesmutter, obwohl ihr Mann nicht der Vater des kleinen 
Jeſus knaben war. So ift dieſes Feſt Die ſchönſte Verherrlichung 
des Menſchwerdens, die Heiligſprechung der Mutterſchaft. And 
was iſt daraus geworden im Laufe der Zeit? Die Vertreter 
des Beliges und der Kirche haben das heilige Wunder der Zeu⸗ 
gung und Geburt zu einer Angelegenheit der Erbfolge entwürdigt; 
haben die Mutterschaft getrennt in eheliche und uneheliche, haben 
gewertet in moraliſche und unmoraliſche. Und die kapitali⸗ 
tiſche Wirtſchaftsordnung hat das letzte getan, um Heiliges und 
Größtes roh und gemein zu machen: fie hat die Liebe und den 
Willen zur Mutterſchaft unter die Hungerpeitſche genommen. 
Lohnt es nicht, dafür zu kämpfen, daß dieſer Wille wieder 
frei werde, um das Menſchentum jeder Frau in ihrem Mutter⸗ 
ſein zu vollenden? Sollten nicht alle Frauen gemeinſam ringen 
um dieſes Ziel? Wenn wir Sctzialiſten kämpfen um einen Aus⸗ 
bau der geſetzlichen Wochenhilfe und Wochenfürſorge, des Schwan⸗ 
t er und Wöchnerinnenſchutzes, um die Hergabe von öffentlichen 
Mitleln für die Kinderſpeiſung und Kindererholungsfürſorge, um 
e Abſchaffung der gewerblichen Kinderarbeit, um die Hewab⸗ 
ung der Arbeitszeit und ausreichende Ferien für die Jugend⸗ 
um beſſere Arbeits⸗ und Lohnbedingungen für die arbei⸗ 
den Menſchen. Mo iſt das der wirkliche Kampf um Mukter⸗ 
Kinderglück! 25 N 9 
Wir willen, daß der Erdennot kein Erlöſer dom Himmel 
mmen kamm, aber wir wiſſen auch, daß jedes Kindlein Zukunft 
deutet. Eine freie, lichte, ſchöne Zukunft wenn es ohne Knech⸗ 
in Veramiwortung und Liebe geſchaffen, wenn es in ſtolzer 
zude zu Welt getragen wurde. Es iſt die ſiltliche Pflicht der 
Bemeinſchaft, die Staat heißt, an jo ſtelzem Werke bauen zu hel⸗ 
indem er für ſeine ämnſten und ſchutzloſeſten Kinder mit 
er Kraft eintritt. Nur, wenn der Staat die volle Verantwor⸗ 
ung für den einzelnen anerkennt, kann er wieder die volle Ver⸗ 
niworkfichteit des einzelnen für das Ganze verlangen. Kinder 
und heranwachfende junge Menſchen erzieht man nicht durch 
Moralpredigten zu ſittlicher Größe, ſemdern durch das Beiſpiel 
Tat. Darum darf bein Kind hungern, kein heranwachſender 
5 er Menſch ohne Arbeit und Obdach fein in einem veramimort= 
lichen Stgatsweſen. Der ſoziale Aufbau iſt die wirkſamſte Tat. 
Ye Daran mitzugelien und ſo den Frieden zu ſichern, die Kulturent⸗ 
wicklung der Menſchheit zu fördern, iſt unſere Mlicht. 
Dem brutalen Egoismus, der, durch Krieg und Inflation 
geſtärkt, nech die Gegenwart beherrſcht, laßt uns immer von 
wen unſeren Gemeinihaftsae'it entgegenſtellen. Aus der Tiefe 
die Erlöſ ung kommen, nur in der großen Gemeinſchaft des 
lismus kann fie uns werden. Und ſo laßt uns auch Weih⸗ 
en feiern. Das Feſt der Liebe, das Feſt des Lichtes. 
2 Clara Bohm ⸗Schuch. 


Anerwünſchter Weihnachtsmann 

3095 Skizze von W. Wenzel. ” 
Hans war Junegeielle. Zum Bewuhlien kam ihm ſein Jung⸗ 
ellentum einen Tag vor Weihnachten. Wenn er fein Geld nad 
hlte. Denn es wurde ſelbſt am Tage vor Weihnachten nicht 
weniger. Weil er keine Geſchenke zu kaufen halte. Für wen 
auch? Sollte er wirklich feiner Hauswirtin eine Freude machen? 
ö den Staub fingerdick auf Schränken und Stühlen liegen ließ? 
e ihm acht Tage lang keine Stiefel putzte, ohne verlegen zu 
werden! Die ihm aufgewärmten Morgenkaffee gab! Nein, Dies 
ſer Baron brauchte er keine Fraude zu machen. Wäre auch ſchade 
rs Geld. Trotzdem Hans Winkler nicht geizig iſt. 

Halte er auf Gottes weiter Erde einen Freund, den er be⸗ 
nien kennte? Eine Freundin? Nein! Niemand! Ganz allein 
er im Leben, arbeitete, ſparbe, wußle ſelbſt nicht für was 
für wen, blieb allein, merkte es 114% Monate nicht, bis 
achten mahte, und er die Geſchäftsauslagen ſah. Da n’ftete 
auch in ſeinem Schädel der Gedanke ein, daß man einem 


re 
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Aber wem? Schwierige Froge! Hans konnte die Frage 
allein löſen. Er fuug ſeine Geſchäftskollegin. Ob ſie nicht 
wem er zu Weihnachten eine Freude machen könnte? Die 
achte ihn aus, kupfte auf feine Stirn, lachte, daß die milchweißen 
hne blitzten, und wandte ihm den Rücken! 

Was sollte er tun? Noch nicht einen Rat konnie und wollte 
ihm geben. Sicher wurde er mißverſtanden. Nach einmal 
t und ſich auslachen laſſen? Nein! 

geht deshalb durch die abendlich hellerleuchteten Straßen. 
ſich die Auslagen, überlegt, wie er ein Geſchenk anbringen 
n, um ſich über die Freude eines Menſchen ſelbſt zu freuen. 
r ſeiſbe einzige Abſicht! 

ſieht er ein kleimes Mädchen, 


die Stumpfnaſe an die 
pla 


drücken. Sieht, wie die Augen immer größer wer: 


Fü 


den. Alle Puppen und Küchen und Zimmerchen erfaſſen möchten. 
Dieſem Kinde will er eine Freude machen. Ein Geſchenk geben. 

Er ſtellt ſich neben das Kind. Beobachtet es längere Zeit. 
Schaut intereſſiert in den Laden. Fragt das Kind dann unrer⸗ 
mittel: „Nun, kleines Mädchen, welche Puppe gefällt dir denn 
am beſten? Die große mit dem blonden Bubikopf. Oder gefällt 
dir die ſchöne, lackierte Puppenküche beſſer?“ Das Kind ſchaut 
ihn groß an. Mit tellergroßen Augen. Plappert dann mit 
nimmerſtillem Mündchen über die ſchöne Puppe mit den langen, 
ſchwarzen Zöpfen. Ja. .. die hätte ſie gerne! Doch Mutter hat 
kein Geld. Deshalb betrachte ſie woch einmal das Puppenkind. 

Hans Winter fragt das Kind, ob er die Puppe kaufen ſoll? 
Ihr ſchenken ſoll? Da ſchaut die Kleine mit noch größeren 
Augen. Sie glänzen. Vor Freude. — Ach ja... ach ja.., wie 
schön. . ſchön ... wenn ich die Puppe bekäme! Aber ſie iſt doch 
zu teuer. Und ich darf ja auch nichts annehmen!“ 

„O doch ... darfſt ruhig die Puppe nehmen, die ich dir jetzt 
kaufen werde!“ Sagt's und geht in den Laden. Mit Tuchem 
Herzen kauft Hans Winter die Puppe. Läßt fie vorſorglich ein⸗ 
packen. Verwahrt fie feſt im Arm. Wie ein Kind. Er iſt froh. 
Endlich einem Menſchen, einem Kinde, eine Fraude gemacht. 

Er geht aus dem Laden. 

Doch das Kind ift nicht mehr da. Fort. Er geht die Straße 
auf und ab, kreuz und quer, doch das Kind ſieht er nicht mehr. 
Mit der Puppe im Arm geht er traurig durch die Straßen. Selbſt 
ein Kind will von ihm kein Geſchenk. f 

Bittere Gedanken erfüllen ihn, als er quer über den Baht“ 
damm geht, und eine Mutter mit ihrem Kinde ſteht. Aenmlich 
gekleidet. Mühſebig ſchleppt ſich die Mutter verwärts. Das 
Kind trippelt hinterher. Keine Euwartung liegt in den Geſſchtern. 
Gleichmut. 

Hams denkt, hier kannt du dem Kinde eine Freude machen, 
gibſt ihm die Puppe, die du doch einmal los werden mußt. Er 
beſchleunigt ſeine Schritte. Tritt an die Frau heran, grüßt 
höflich, und ſagt: „Verzeihung, liebe Frau, ich habe hier eine 
ſchöne Puppe für Ihr Kind, wollen Sie bilte die Puppe nehmen. 
Als kleines Weihnachtsgeſchenk!“ 

Von oben bis unten betrachtet ihn die Frau, mißt ihn mit 
verächtlichen Blicken, ſchreitet raſcher aus, ucht eine hellere 
Stelle der Straße, und ſchleudert Haus die Worte ins Geſicht: 
Gemeiner Menſch! — Sich an einem Kinde zu vergreiſen . 
Pfui! — Sie gehören angezeigt!“ 

Was ſoll er nun mit der Puppe wachen Die Menſchen wer: 
den immer weniger, die Straße leorer, Kinder find gar nicht 
mehr zu ſehen. Wieder einen Meuſchen awreden und ſich als 
gemeinen Menſchen beſchimpfen laſſen? Nein! Das hatte ſelbſt 
Hans Winder nicht nötig, der gerne einem Menſchen eine Freude 
machen anollte. 

Er kommt an einem hellerleuchteten Haus vorbei. Kinder⸗ 
enjtalt entziffert er. Das wäre etwas flir ihn. Da könnte er die 
Puppe abliefern. Einem Kinde beſtimmt eine Freude machen. 
Er klingelt. Lange muß er warten, bis ihm geöffnet wird. Eine 
ältere Schweſter kommt. Muſtert ihm, drückt ihm etwas in die 
Hand, ſchließt die Türe ſpfort und verschwindet. Hans fühlt in 
ſeiner Hand ein Geldſtück. Zwei Pfennige! Höhmiſch lachte er 
auf. Eine Puppe wollte er den Kindern bringen, als Bettler 
wurde er mit zwei Pfennigen davongefagt. 

Mullis gab er den Verſech auf, fein Gehe: an die Kinder 
zu bringen. Wenn er doch überall abgewieſen wird! Einmal 
als Verbrecher, ein andermal als Beitler! Die Menſchen wollen 
keine Geschenke. Sie wollen erſt den Menſchen kennen, bevor fie 
von ihm ein Geſchenk nehmen. Kennt mam feine wahren Abſich⸗ 
ten? Kann man ihm vertrauen? Der Glaube an das Gute im 
Menſchen ift erſchüttent! Er kann deshalb die Menſchen nicht 
beſchenken, weil fie nicht an ſeine Uneigemmützigkeit glauben! 

Mit der Puppe im Arm ſucht er ſein kaltes Zimmer auf, 
ſchließt ſich ein, zündet die Lampe an umd vertieft ſich, im Bett 
liegend in ein Buch, legt es früh mordens fort, chlüft ein und 
träumt zuerſt vin dem unenwünſchten Weihnachtsmann, den die 
Menſchen als Verbrecher behandeln, kommt aber dann zu lieb⸗ 
licheren Träumen, ſſeht ſich als freudig empfangener Welhnachts⸗ 
mam in verfallenen Hütten und kalten Wohnungen; wo man 
ſeine Freude am Leben auf einmal verſtand. 


Jür unſere Kinder 


Das Jündholz und der Weihnachtsbaum 
Von G. A. von Ehrentrowf, 


Das Zündholz machte ffft — ffft auf der Reibfläche der klei⸗ 
nen Schachlel, dann flackerte es hell auf und zündete Kerze um 
Kerze an dem kleinen Weihnachtsbaum an, der in einem großen 
Kübel auf dem Tiſche ſtand. 
hatte das Zündholz feine Seele bereits ausgehaucht und lag nun 
als ſchwarzer, verkohlter Leichnam auf dem A chenbecher, der auf 
dem Diſch nebenan ſtand. „Armer Kerl,“ ſagten die unruhig 
flackernden Lichtlein, „das war eine kurze Freude“. 

Die Seele des Zündhelzes aber lebte fort in den Flacker⸗ 
flämmchen der Baumbenyen und dieſe Seele hielt Zwieſppache 
mit den Lichtlein und dem immergrünen Tannendaum. „Ein 
ſchönes Ende,“ ſagte die Zündholz eele, „wonn man ſterben darf 
in dem Bewußtſein, vielfältig Licht geſpendet zu haben, das 
fottlebt, wenn man ſelbſt ſchon das Zeitliche geſegnet hat. Ihr 
olle habt von mir das Licht empfangen, ihr alle überlebt mich. 
Das iſt ein erhabenes Gefühl, in dem ſich leicht ſterben läßt.“ 
Dem ſtimmten die Lichtlein bei, ſie dachten an ihr eigenes, ach, 
zu raſches Eede. Sie ſpendeten wohl eine ganze Weile Licht, 
wohl eine Stunde, und nicht nur Licht, ſondern auch Glanz und 
Feſtesfreude, die beſendens in Kinderherzen lange nachklang. Aber 
indem fie olches ſpendeten, verbrannten fie ſich ſelbſt, und wenn 
ihr Ende kaut, blieb nichts übrig, als ein Reſtlein Wachs, das 
über die Zweige der Tannen getropft war und ein Endchen ver⸗ 
kohlten Dochtes 

„Ich“, ſagte der Weihnachtsbaum,“ ich überlebe Euch alle. 
Wenn die Feſttage vorüber find, trägt man mich wieder hünaus 
in den Garten und pflanzt mich wieder an meinen alten Platz. 
Denn mir geht es beſſer als meinen Brüdern und Schweſtermn im 
Walde draußen. die hieb man ab und wenn die Feſttage vor⸗ 
über ſind, läßt man ſie verdorren und ſchürt ſie ein. Mir hat 
mam die Wurzel gelaſſen, das ſind die Arme, mit denen ich mir 
wieder Nahrung ſchaffen kann.“ „Auch dein Luben währt nicht 
ewig,“ ſagle mit leiſer Stimme die Zündholzſeele. „So oder io 
ſindeſt du auch dein Ende. Glaub es mir, ich kenne das, denn 
amtlich ſind wir ja miteinander verwandt, find aus einem 
Holze.“ Auch mein Körper war ja Holz, Holz ven einem großen 


Als das letzte Lichtlein brannte, 
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Baume, den die Menſchen ſich dienſtbar gemacht hatten und der 
in vielen tauſend Zündhölgern Licht ſpendete.“ „Sich mal,“ ſag⸗ 
ten der Weihnachtsbaum und die Kerzen, „das mußt du uns 
doch genauer erzählen, das iſt gewiß intereſſant.“ „Ja,“ erwiderte 
die Seele des Zündholzes, „das iſt eine lange Geſchichte.“ 
„Einſt war ich ein kleines Teil, ein Hunderttauſendſtel eines 
ſchmucken Baumes im weiten ruſſiſchen Sumpfgebict. Muntere 
Vöglein hatten ihr Net bei uns aufgeſchlagen, zwitſchernd und 
jubilierend huſchten ſie durch die Zweige. In lungen Jahden 
ſahhen wir neben uns Genoſſen emporſtreben, ſahen fie ven 
Monſchenhand oder auch von Sturm und Blitz gefällt werden. 
Ein gnädiges Geſchick bewahrte uns ſchon lange vor dem gleichen 
Los. Bis eines Tages auch an unſer Mark die Axt gelegt wurde, 
daß die Vöglein ängſtlich aufflatterten und eilends ihr Neſt ver⸗ 
ließen. Dann ging es nicht lange, der ſtattliche Stamm, ven dem 
much ich ein Teilchen war, neigte ſich und stürzte zu Boden. Viele 
Hände machben ſich an ihm zu ſchaffen, hieben die Veſte ab, ſchnit⸗ 
ten ihn in Stücke von etwa 2% Meter Länge und ſchleifton dieſe 
zu eimem großen Wagen, der fie zur Bahnſtotion fuhr. Und dann 
begann eine lange Reife durch Rußland und Deutſchland, bis 
wir eines Tages auf dem Lagerplatz einer großen Fabrik lamdo⸗ 
ten. Dort halten wir reichlich Zeit, über unſer Geſchik nachgn⸗ 
denken. Erſt glaubten wir, man würde Schränke, Bolten, Tiſche 
aus uns machen. Einige befürchteben, daß wir nur Kiſten wer⸗ 
deu, wieder anderen wurde Angſt, mam möchte ſchwarze Särge 
aus ums zimmern. Bis wir eines Tages aller Zweifel enthtben 
wurden, Auf einer Kreisſäge wunden die Rollen in Klötze von 
etwa 55 Millimeter geſchnitten, Damm entrindet und auf einer 
Schäl maſchine zu dünnen Bändern in Zündholzſtärke geſchält. 
Nun wurden aus dieſen Bändern die ſchlechten Stellen heraus⸗ 
geſchnitten und ſchließlich etwa 50 Bänder zuſammengelegt, um 
von der Abſchlagmaſchine in einzelne Hölzchen zerſchnitten zu 
werden. So ein Hölzchen ward auch ich. Doch che ich mich recht 
beſonnen Hatte, was eigentlich aus mir geworden war, blies ein 
ſtarker Winſtoß — die Menſchen nennen die Maſchine, die ihn 
erzeugt, Exhauſtor — mich von dannen und wirbelte mich in die 
ſugenannte Sammelkammer, wo ich mich im Kreiſe vieler Ge⸗ 
noſſen wiederfand. 
Von der Sammelkammer wanderten wir in eine große 
Trommel, den Helidraht⸗, Trocken⸗ und Polierapparat, da war es 
ſehr ſchön warm. Wir ſollten trocknen, ſagte man und gleichzeitig 
begamm die Trommel, ſich zu drehen und wirbelte uns wieder alle 
wild durcheinander, wodurch wir poliert und emiſtäubt wurden. 
Alle Glieder taten mir weh, To ſehr haute mam uns pollent. Kaum 
ſtaund die Trommel ſtill und man halte ſich etwas verpuſtet, blies 
einem ſchon wieder ein Windſheß weiter auf die Putzmaſchine und 
da begann ein Rütteln und Schütteln, daß alle von uns, die zu 
klein waren, ſanrt allen unnützen Splittern und allen Staus 
entfernt wurden. Aber nicht genug. Das Rütteln und Schütteln 
ging in der Gleichlegemaſchine, in die wir inzwiſchen gekommen 
waren, weiter. In Reih und Glied wurden wir da geordnet, wie 
Soldalen oder wie Schüler vor ihrem Turnlehrer. War unter 
uns doch noch einer, der als untauglich befunden wurde, hier flog 
er unbarmherzig heraus und in den umten befindlichen Staub⸗ 
en. Nun waren wir Hölzchen geworden, waren getrocknet, 
geputzt, poliert und geordnet, aber wir waren woch immer keine 

ündhölzer. Das wurden wir erſt in einem Wunder pen Maſchins, 
einem Kunſtwerk genialſter Art, der Zündholz⸗Komplettmaſchine. 
Nacheiwander wurden wir Hölgchen hier iſoliert, paraffinjert — 
dies geſchieht, damit der Uebergang der Flammer vom Zündbonf 
auf das Holz möglich wird — ſchließlich gezunßt, das heißt, wir 
bekamen der Feuerkopf, und getrocknet und als fertige Zünd⸗ 
Hölzer zur Verpackung in die Schachteln ven der Maſchime wieder 
abgegeben. Von der Schachtelfüllmaſchine wurden wir — mir 
waren unſer 58 — in die Schachtel gepackt und dieſe verſchloſſen. 
Auf der nächſten Maſchine bekam unſer Häuslein auf beiden Sei⸗ 
ten die Reibfläche, um endlich mit 9 anderen Schachteln in der 
letzten Maſchiwe zu einem Paket vereinigt zu werden. Eine 
ganze Reihe ſolcher Pakete lam in eine große Kiſte, dieſe Kiſte 
bekam der Krämer drüben an der Ecke, der dann das Paket, in 
dem auch ich mich befand, wieder nerbaufte. 
Das andere wißt Ihr.“ f 
Mittlerweile waren die Kerzen am Weihnachtsbaum ſchon 
ſtark heruntergebrannt. Die Lichllein danklen dem Zündholz⸗ 
ſeeſchen für die gute Unterhaltung, der Baum aber fragte: „Wie⸗ 
viel Hölzchen, wie du eines warſt, verfaflen denn im Jahre fo 
bine Fabrik?“ Da antwortete das Seelchen: „Wem du die 
jährliche Menge wie ein Band eines ans andere reihen mollteit, 


reichte dieſes Band 50 Mal um die Erde an ihren breitesten 


Strelle oder 2000 Mal von Hamburg nach Baſel. Wollteſt du 
aber alle dieſe Hölzer der Reihe nach anzünden, abbrennen laſſen, 
damn das mächſte anzünden und ſofort würdeſt du hierzu 40 000 
Jacre benötigen. 800 000 Zentner Helz find jährlich nötig, unt 
dieſe Monge herzuſtellon.“ 


Tannenbäumchens Erlebniſſe 
(Von einem neunjährigen Schüler einer Arbeitsſchule.) 

In einet Franlfurter Arbeitsſchule bekamen die 
nounſährigen Schüler von dem Lehrer die Aufgabe 
geſtellt, in einem kurzen Aufſatz die Erlebniſſe eiwes 
Tanne nbäumchens zu ſchildern. Wir geben einen 
Auſſatz wieder, den ein Junge mit Beobachtungs⸗ 
gabe und Phamtaſie niederſchrieb. 

Ich ſtand mit meinen Freunden und Freundinnen im Walde. 
Ringsumher war alles luſtig. Hafen und Rehe ſprangen an 
mir vorbei. Manchmal ſprang auch ein Häschen über mich hin⸗ 
weg und machte ſo zierliche Sprünge, daß ich lachen mußte. Im 
Winter waren meine Achte mit Schnee bedeckt. 

Eines Tages kam der Förſter mit Holzhauern in den Wald. 
Er zeigte auf eine Anzahl Tannen, die ſie umhauen ſollten. Da⸗ 
bei war auch ich Als wir umgehauen waren, wunden wir in 
einen Waggon geworfen. Dieſer wurde zugemacht und wir 
fuhren ſtundenlang, bis wir an unſerem Ziele waren. Dort 
wurden wir ſo feſt auf den Boden geworfen, daß mir die Aeſte 
knackten. Dann wurden wir aufrecht geſtellt. Da kamen Leute 


und kauften mich. Sie trugen mich heim in ihre Wohnung und 


ſtellten mich auf den Tiſch. 

Dann wurde ich geschmückt. Ich wurde mit Backwerk Ge 
hangen und bekam auch Kerzen angeſteckt, die am Weihnachts⸗ 
abend angezündet wurden. Als nun der Weihnachtsabend kam, 
erwarteten die Kinder mit Sehnſucht, was ſie geſchenkt bekämen. 
Als ſie endlich in das Zimmer gelaſſen wurden, ſtürmten ſie voll 
Freude auf mich zu und befehen ſich die Geſchenke, die unter mir 
lagen, und bedankten ſich bei ihren Eltern über die Neben Gaben. 

Jetzt iſt meine Geschichte vonn Tannenbäumchen zu Ende. 

g f i Wolfgangs. 
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Weihnachtsbokſchaft 


And wieder werden wir in den verſchiedenſten Varia⸗ 
tionen die Heilsbotſchaft hören, die da von „Einem Frieden 
auf Erden“ kündigt, während rings um uns der Kampf in 
den heftigſten Formen tobt. Es iſt das Schickſal der Welt 
und Menſchen, sch fe betrogen ar wollen und ſelbſt, wenn 
ſie ſich längſt von den Märchen er Jugend getrennt haben, 
immer der Botſchaft folgen, die zu den verſchiedenſten 
Zeiten verſchiedene Schattierungen angenommen hat, aber 
ewig zur Knechtung breiter Maſſen geprägt bleibt. Je 
nachdem die Herrſchenden im Zeitlauf dieſe Botſchaft be⸗ 
nötigten, legten fie ihr die betreffende Note bei. And es 
it kein Wunder, daß das Chriſtentum die Sitten der alten 
Germanen übernahm, aus dem Sonnenwendfeſt eine Weih⸗ 
nachtsfeier, die Geburt des Erlöſers, für ſich nützte und in 


Aua 


»dieſer Botſchaft „Frieden auf Erden“ kündigt, für Menden, 


die guten Willens ſind. Nun haben wir uns im Verlauf 
der Geſchichte durch Jahrhunderte überzeugen können, wie 
es mit dieſem Frieden beſtellt iſt. Einige Beſitzende beuten 
das Volk aus und geben ihm dann vom Tiſch einige milde 
Gaben und ſprechen von Frieden, wo ſie ſtets Unterdrückung 
geübt haben. Die fortſchreitende kapitaliſtiſche Entwicklung 
aber entlarvt dieſe Lüge; denn heute reicht fie nicht mehr 
aus, um Wohltätigkeit zu üben, in dem Sinne, wie das an 
unſeren Urvätern im Zeitalter landwirtſchaftlicher Geſell⸗ 
ſchaftsentwicklung möglich war. Für die Armen läßt man 
da und dort noch einige Brocken fallen, aber für die breiten 
Maſſen gibt es nur noch Vertröſtungen, ſie können au Weih⸗ 
nacht nicht mehr „beſchert werden“, ſie müſſen gerade unter 
der Heilsbotſchaft vom Frieden auf Erden nachdenken, wel⸗ 
chen Umſtänden es zuzuſchreiben iſt, daß fie der en 
Kampf ums Brot immer tiefer ins Elend verſetzt, während 
einige unbekannte Kapitaliſten Millionen aus ihrem 185 
zehren und ihnen kaum ſo viel zum Leben laſſen, da die 
nackte Exiſtenz beſtritten wird. 8 1 25 

Früher war es noch viel beſſer, als Großvater und Ur⸗ 
ee entweder beim Gutsbeſitzer oder dem Handwerks⸗ 
meiſter die Weihnachtsbotſchaft erlebten. Damals war das 
ſchreckliche Wort Krieg, obwohl er auch ſchon tobte, noch 
nicht Tagesgeſpräch, die heutige kapitaliſtiſche Weltordnung 
hat ihn in den verſchiedenſten Formen zu ihrem Programm 
erhoben. Die moderne Entwicklung des Kapitalismus und 
der Weltwirtſchaft hat ſchon vor Jahrzehnten die Prole⸗ 
tarier einen anderen Weg gewieſen, ſie gelehrt, daß es beſ⸗ 
ſere Lebensbedingungen nur zu erkämpfen gibt, daß ihm 
nichts freiwillig gegeben wird und daß es ſeine eigene Auf⸗ 
gabe ſei, ſich der kapitaliſtiſchen Feſſeln zu entledigen. Die 
Weltwirtſchaft fordert Konzentration des Kapitals und der 
Kampf gegen dieſen Unterdrücker und Ausbeuter zwingt 
auch der Arbeiterklaſſe den Willen auf. rühzeitig haben 
die Arbeiter erkannt, daß fie vereinzelt dieſer Uebermacht 
keinen Widerſtand bieten können u haben ſich trotz der 
Weihnachtsbotſchaften ihrer geiſtlichen und Standesherren 
. © um ihr wirtſchaftliches und ſoziales Los zu beſ⸗ 
ſern. Dieſem . und Abwehrwillen verdanken 


rch be t verleumdet, e Machtfe ! 

Streben der Arbeiterklaſſe find. Heute ift man ſchon ge⸗ 
wohnt. die Gewerkſchaften als die Vertretungen der Ar: 
beiterklaſſe anzuerkennen, ſie als gleichberechtigte Faktoren 
851 jeiten der Arbeitgeber zu betrachten. And je nah 
Stärke der Gewerkſchaften beurteilt man auch in kultureller 
Linſicht den Stand der Arbeiterklaſſe ſelbſt. An dieſer 
Stelle ſind die Gedankengänge von den Aufgaben und Zie⸗ 
len der Proletarier ſchon oft erörtert worden, wenn 
ſie auch noch nicht in den Reihen der Arbeiterklaſſe die Wur⸗ 
zeln gefaßt haben, wie man dies nach dem Stand der Kul⸗ 
turentwicklung annehmen dürfte. Aber wenn es auch heut 
noch nit jo iſt, wie wir es uns gern wünſchen, fo bleibt 
es doppelte Aufgabe der freigewerkſchaftlichen Beitrebungen, 
em Arbeitsgenoſſen immer wieder ſeine Klaſſenlage vorzu⸗ 
halten und ihn zu belehren, daß die künftige Gestaltung 
einer wirtſchaftlichen und ſozialen Lebensbedingungen in 
einer eigenen Hand liegt. 

Gerade die Weihnachtsbotſchaft, die wieder von Kan⸗ 
zeln zu tauſenden von bedruckten Blättern auf die Maſſen 
beruntergeleiert wird, ſoll die Notwendigkeit von der Har⸗ 
monie aller Stände, vom notwendigen Frieden der Klaſſen, 
von der Geſinnungsgemeinſchaft in nationaler Hinſicht be⸗ 
weiſen; gerade von Leuten, die dieſe Weihnachtsbotſchaft 
It ſehr einträglicher Form bald als dreizehntes Gehalt, bald 
in anderer Zuwendung erhalten haben. Ihnen iſt das 
„Friede auf Erden“ ſehr leicht zu ſagen, denn fie merken 
nichts oder wenig von dem Unfrieden, in welchen dur 
die Wirtſchaftskriſe die Arbeiterklaſſe und die mittleren 

zeamten hineingezwungen worden find. Und dieſen ſollte 
die kirchliche und kapfkaliſtiſche Weihnachtsbotſchaft mebr 


ſein als Tage der Ruhe, die 5 ſein ſchweres Arbeitsjoch 


ve ae machen ſollen. Er ſollte ſich gerade anläßlich dieſer 
B ft klar fein, wie es iſt und wie es werden könnte, 
wenn er zur Erkenntnis jeiner Klaſſenlage kommen würde, 
durch Zuſammenſchluß mit Gleichgeſinnten an feiner ſozia⸗ 
len wirtſchaftlichen und nationalen Befreiung arbeiten und 
tatkräftig ſchaffen wollte. Gewiß wären die Schwierig⸗ 
keiten nicht ſofort überwunden, aber in ſeinem Los könnte 
eine Beſſerung eintreten, der Knecht lönnte dem Herrn auch 
etwas ſagen und ſich ſeines Menſchentums bewußt ſein. 
Leider iſt es noch nicht ſo und es wird auch noch geraume 
Zeit dauern, bis es werden wird. Aber nie zweifeln wit 
daran, daß auch für die breiten Maſſen der Arbeiterſchaft 
und der Beamtenſchaft eine Weihnachtsbotſchaft kommt, die 
ſozialiſtiſche Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung. 
„Friede auf Erden“, ja, Herr Williger und Geiſen⸗ 
heimer habens in einer beſonderen Wahlbotſchaft geſchaffen. 
eutſche und polniſche Proleten erheben noch Zweifel, wo⸗ 


hin ſie in gewerkſchaftlicher Hinſicht gehören. Noch ſind ſie 


in ſieben Verbände deutſcher und polniſcher Nationalität ge⸗ 
ſpalten, die Kapitaliſten find einig, | eihlofen einer Regie 
ung zu folgen, die ihnen eine „Beſſerung“ gebracht hat 
Aber nicht von politiſchen Zielen, ſondern von gewerkſchaft⸗ 
lichen Aufgaben muß hier geſprochen werden. Wo iſt der 

ſtundentag, wo der Ausbau der fozialen Geſetzgebung, 
wo die freie Preſſe⸗ und Meinungsfreiheit, wo ein Aus⸗ 
kommen, welches dem Familienvater die Sorge ums tägliche 
Brot nimmt? In Verſprechungen war und wird man im⸗ 
mer graß ſein. Schafft nationale Fronten, um das wirt» 


ſcha Los zu verſchleiern, verſpricht Dinge, die in dies ißt aber 


tſtehung, die, Jahrzehnte hin⸗ 
t, heute en im 


M 


+ Jen Fronten nie Löſung finden werden und können. Weih⸗ 


nachtsbotſchaft, aber wo bleibt die Verwirklichung! Diele 
Tatſachen, gilt es, hervorzuheben, gilt es zu erwägen, welche 
Wege wir gehen müſſen, wenn wir vorwärts kommen ſollen. 
Nicht nur in unſerer engen Heimat 14 ſich die Kämpfe 
ab, überall geht der Kampf gegen die Arbeiterklaſſe und 
ihre Aufgabe iſt es, die wirtſchaftliche und politiſche Macht 
in die Hand zu nehmen, damit die Verſprechungen unſerer 
Klaſſengegner auch Verwirklichung finden, nicht durch ihre 


Gnadenakte, ſondern durch unſere eigene Kraft, unſer Be⸗ 
wußtſein, daß die Macht unſer ſein kann, wenn wir es 
wollen. Die Totſache, daß Schwierigkeiten zu überwinden 
fein werden, dürfen nicht dazu dienen, um fi von den ent⸗ 


Gewerkſchaftliches Weihnachtsſtreben 


Wieder iſt Weihnacht. Friede und Wohlſtand auf Erden 
Münſcht der zerriſſenen Meuſchheit die ganze geſittete Welt; 
Allen ſterblichen Meuſchenkindern ſoll werden 

Göttliches Eden die Erde, auf daß ſie allen gefällt 


Selbſt der gefühlloſe Reiche entſiunt ſich zur Weihnacht der 


Armen, 
Jener Kinder des Elends, der unbarmherzigen Not: 
Und modern, wie er iſt, fühlt auch er mit dem Unglück Erbarmen, 
Stiftet ein Hemdchen, ein Jäckchen, opfert den Brot. 


Und er wickelt das Brot und all die Hemdchen und Jacken 
Sorgſam in treffliche Lehren; ſalbungsvoll ſpendet er dies, 
Beugt dann in Demut vor Gott den verfetteten Nacken, 

Heiſcht als Belohnung im Jenſeits das ewige Glücksparadies 


Herzlos beſchenkt man ſo jene, von denen noch keiner erkannt hat, 

Daß dem Volke der Arbeit wahrer Bruderſinn frommt, 

Der mit freudiger Kraft ſchon manches Elend gebannt hat, 

Schlicht, doch würdig, nie fragend, was er denn dafür auch 
[bekommt! 


So iſt die Gewerkſchaft zur Weihnachtszeit freudig 

Suse zu leiſten denen, die arbeitslos, frierend und bloß, 

Taufende ſteuern ihr Scherflein, und folder Gemeinſamkeit 
Starte 

Weckt ſchlichte Freude und lindert vielen ihr kärgliches Los. 


Das iſt wahrhaftes Wohltun! Hilft der Arme dem Armen, 
Tut er es freudig, er bricht gern ſeinesgleichen das Brot, 
Streut von dem, was er übrig, mit echtem Erbarmen, 

Kennt er doch ſelber das Elend, kennt er doch ſelber die Not! 


Das aber iſt auch der klare Sinn der Gewerkſchaft: 
Einiges Handeln und Wirken, opferfroh ſtrebender Geiſt, 
Daß ein jeder mit jedem vereint am nützlichen Werk ſchafft, 
Durch die Härten des Lebens zur Tat zuſammengeſchweißt! 


Se ii denn der Zwed der Gewerlicnit ein jetes Weihmadter 
h Nur dann 
beſſeres 
[2eben — 


Gewerkſchaft 
[Euch an! 


Brecht Ihr die Geißel der Armut, erringt Euch ein 
Brüder und Schweſtern, Pid einig! Schließt der 


ſcheidenden Kämpfen abzuhalten. 
125 Weihnacht für 5 


\ And ſo bleibt das Feſt 
hr uns nur eine Erinnerung an die Träume 
unſerer Jugend an das gute Wollen des Erlöſers unjerer 
Urväter. Wir Menſchen des kapitaliſtiſchen Zeitalters haben 
and:re Aufgaben. In unſerer Hand liegt es, wie wir un⸗ 
if Zukunft geſtalten und wir müſſen gerade anläßlich die⸗ 


ſer Weihnachts botſchaft nach Mitteln und Wegen ſuchen, um 
mit unſeren Brüdern aus Fabrik, Werkſtatt, Bergwerk und 
Büro uns zu vereinigen, um um unſere ſoztale Befreiung 
zu kämpfen. Sind wir vereint, ſo werden wir auch das Boll⸗ 
werk des Kapitalismus überwinden, uns wird die Botſchaft 
des ſozialen Friedens zuteil, wenn wir mitbauen an der 
Geſtaltung des ſozialiſtiſchen Gemeinweſens. Dahin ſtrebt 
unſere Botſchaft und wir werben durch dieſe Botſchaft neue 
Kämpfer, für die freien Gewerkſchaften, für den 3 An⸗ 
geſtelltenbund für die deutſche ſozialiſtiſche Arbeitspartei in 
ar Das ift unſer Ziel, das unſere nn. 
aft! ll. 


Kapital und Arbeit in England 


Der Generalrat der britſchen Gewerkſchaften wurde dieſer 
Tage von einer Gruppe einflußreicher britiſcher Induſtrieller, 
an deren Spitze der kluge und ſympathiſche Sir Alfred Mond 
ſteht, zu einer ſogenannten „Round⸗table⸗Konferenz“ eingeladen. 
Auf dieſer Konferenz will man die beſten Wege zur „Sicherung 
des Friedens in der Induſtrie“ erörtern. Der Generalrat hat, 
wie bereits gemeldet, die Einladung angenommen. Die Aus⸗ 
sprache ſoll noch vor Weihnachten ſtattfinden. 5 

An ſich iſt dieſe Konferenz keine weltbewegende Angelegen⸗ 
heit. Gleichwohl iſt fie außerordentlich charakteriſtiſch für die 
Entwicklung der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung wie für die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Kapital und Arbeit in England 
überhaupt. Die Konferenz iſt nicht etwas ganz Neues. Schon 
im Februar dieſes Jahres fand eine Beſprechung der engliſchen 
Gruppe für die Genfer Arbeitskonferenz ftatt, die im großen und 
ganzen ähnliche Ziele verfolgte wie die jetzt angeſetzte Beſpre⸗ 
chung wiſchen Induſtriellen und Arbeiterſchaft. Man ſieht, es 
handelt ſich bei der Konferenz zweifellos nicht um eine Eintags⸗ 
fliege, ſondern um eine Etappe im großen Ringen zwischen Ka⸗ 
pital und Arbeit in England. Die Konferenz iſt ein weithin 
leuchtendes Zeichen dafür, daß alles das, was ſich zwiſchen 1918 
und dem Zuſammenbruch des Generalſtreiks abgespielt hat, nur 
eine rein äußerliche Radikaliſierung der Gewerkſchaften war. 
Wäre die kommuniſtiſche Diagnoſe der engliſchen ſozialen Ent⸗ 
wickelung richtig geweſen, ſo hätte dem Zuſammenbruch des Ge⸗ 


neralſtreiks in England wachſende ſoziale Unraſt und 
nicht Entſpannung folgen müſſen. Seit Jahresfriſt 
dieſe Entſpannung deutlich zu beobachten. Hir 


Freigewerkſchaflliche Nundſchau 


j der Gewerkſchaften kann zweifellos den Boden für zukünftiz 


terſchaft und Bürgertum zu treiben. 


werfen. Aber auch in der Politik iſt eine Wendung der D 


ns 


ben und drüben Friedensreden, freundliche Geſten auf beiden 
Seiten. Waffenſtillſtandsbeſtimmung in weiten Kreiſen der bei⸗ 
den Lager, auf der Seite der Unternehmer Verſuche gemäßigter 
und ſozial fortſchrittlicher Elemente, die Führung in die. Hand 
zu nehmen, auf der Seite der Gewerkſchaften zum Teil Aus⸗ 
ſchaltung der radikalen Elemente, zum Teil Rückkehr ehemals 
radikaliſierter Führer zu gemäßigten Auffaſſungen, Kampfſtim 
mung — wenn auch nicht Kampfbereitſchaft — nur im Bergbau, 
wo eine beſonders ſtupide Unternehmerſchaft infolge ihrer Un⸗ 
fähigkeit und Illoyalität gegenüber den Bergarbeitern alle Ber 
ſerungsanfätze im Verhältnis der beiden Gruppen im Keime er⸗ 
ſtickt hat. 

In der Beurteilung der ſich anbahnenden neuen Entwick⸗ 
lung in England gehen die Meinungen natürlich weit ausein⸗ 
ander. Die liberalen Verſuche, die geſchilderten Erſcheinungen 
als Vorſpiel eines dauernden Friedensſchluſſes zwiſchen Kapital 1 
und Arbeit zu betrachten, müſſen ins Reich der Phantaſie 
verwieſen werden. Ebenſo ift die Behauptung, es handele 


ſich hier um nichts anderes als um eine den Ge. 
werkſchaften geſtellte Falle, völlig abwegig. Die Voraus 0 
ſetzungen für einen Friedensſchluß zwiſchen Kapital 


und Arbeit ſind in England ebenſo wenig gegeben wie ſonſt 
irgendwo in Europa. Grundſätzliche Neueingliederung der Ar. 
beiterſchaft in den wirtſchaftlichen Produktionsprozeß und Ste N 
bilifierung des Kapitalismus find miteinander unvereinbar. An⸗ 
ders liegen die Dinge jedoch dort, wo es ſich um die Beſeitigung 
einer Reihe unzeitgemäßer Oberfläſchenreibungen handelt. Man 
darf nicht vergeſſen, daß England infolge des Mangels einer 
wirkungsvollen induſtriellen Schiedsgerichtsbarkeit, infolge ſeiner 
unzureichenden Möglichkeiten für die Mitarbeit der Arbeiter⸗ 
haft im Rahmen der heutigen Beſitzverhältniſſe eines der rüd- h 
ſtändigſten Länder Europas iſt. Dieſe Mängel führen dauernd 
zu überflüſſigen Streiks. Die Anſätze von Betriebsräten ſind 
wieder verſchwunden und die Schiedsgerichtsbarkeit iſt völlig der 
Initiative einzelner Unternehmer und Arbeitergruppen über 
laſſen. Nur in ganz wenigen Induſtrien, wie z. B. in der Mar | 
ſchinenbauinduſtrie iſt eine weitgehende Schiedsgerichtsbarkei 
vorgeſehen, die vor Streiks oder Ausſperrungen wirkſam ſind. 
Die Verhältniſſe in dem übrigen Teil der Induſtrie erinnern je 
doch an den Frühkapitalismus. 1 

Die Ausſprache zwiſchen den Führern der Unternehmer und 


Is 
* 


geſetzgeberiſche Arbeiten vorbereiten. Unmittelbar praktiſche 
Auswirkungen wird die Konferenz kaum haben. Das verhindert 
ſchon die Regierung. Bei dieſer Regierung ſteht das übliche Be⸗ 
kenntnis zum ſozialen Frieden in einem ganz beſonders kraſſen 
Gegenſatz zu den Handlungen. Die Baldwin⸗Regierung verſucht 
ſeit Jahr und Tag einen Keil nach dem anderen zwiſchen Arbei- 
Sie fällt dem verſtändi⸗ 
gungsbereiten Teil der Unternehmer ſtändig in den Rücken und 
will die Arbeiterſchaft rechtlich und moraliſch hinter 1914 zu üd- 


unterwegs. Die Arbeiterpartei muſtert täglich neue polit 
Rekruten und im bürgerlichen Lager iſt eine Rückwanderung 
den Liberalen zu beobachten. Wie der kommende Wahlkan 
aber ausgehen mag, eins iſt ſicher: die heimliche Koalition aller 
fortſchrittlichen Elemente in Großbritannien iſt bereits e 
Tatſache. i N 


Die Arbeitsloſigkeit 1 

und deren Bekämpfung in Frankreich 
In einem Artikel über die Arbeitsloſigkeit ftellt „Q’Utelier", 

die Monatsſchrift des Franzöſiſchen Gewerkſchaftsbundes (C. G 


die zahlenmäßig kein genaues Bild, hingegen Auſſchluß über 
Tendenz der Zu⸗ und Abnahme geben, von 96 000 im Februar 
dieſes Jahres auf 2 000 im Oktober und 9000 Ende Novembe 
geſunken iſt. Unterdeſſen iſt die Arbeitsloſenziffer wieder auf 
ca. 10 700 geſtiegen, während die Zahl der Kurzarbeiter dauernd 
beträchtlich hoch blieb, und zwar ſpeziell in der Textil⸗, der Sei⸗ 
dens, der Schuhwaren⸗, der Handſchuh⸗ und der Kautſchuk⸗ 
induſtrie. Trotz der günſtigen Handelsbilanz kann deshalb noch 
nicht von einer Rückkehr zu einer normalen Wirtſchaftslage ge⸗ 
ſprochen werden; man befürchtet im Gegenteil die Möglichkeit 
einer neuen Kriſe, die ſich, auch wenn die von der C. G. T in 
ihrem kürzlich veröffentlichten Programm anbefohlene Nationa⸗- 
liſterung durchgeführt wird, früher oder ſpäter einſtellen kann. 

Was die Bekämpfung der Arbeits loſigkeit im abgelaufenen 
Jahre betrifft, ſo legte die C. G. T. bei ihren Forderungen zu⸗ 
nächſt den Nachdruck darauf, daß nicht Arbeiter entlaſſen, ſon⸗ 
dern die Arbeitszeit eingeſchränkt wird. Das Arbeitsminiſte⸗ 
rium hat ſich dieſer Auffaſſung angeſchloſſen und ſeine Dienſt⸗ 
zweige beauftragt, bei den Unternehmern auf dieſe Politik Hin: 
zuwirken. Abgeſehen von Paris, wo die Kommuniſten in ihrer 
gewohnten Verkennung der Intereſſen der Arbeiter den Unter⸗ 
nehmern Vorwände zu Repreſſalien gaben, find die Arbeitgeber 
dieſet Empfehlung im allgemeinen nachgekommen. Ferner ſetzte 
ſich die C. G. T. für die Durchführung von Notſtandsarbetten 
ein. Auch auf dieſem Gebiete ſind beträchtliche, wenn auch 
genügende, Anſtrengungen gemacht worden. 7 Miniſt 
(Krieg, Marine, Luftſchiffahrt, P. T. T., Landwirtſchaft, öffent⸗ 
liche Erziehung und öffentliche Arbeiten) haben Aufträge im t * 
ſamtbetrage von 1 228 000 000 vergeben. Die Departements: und 
Gemeindebehörden folgten dem Beiſpiel. Was die finanzielle 
Unterſtützung der Arbeitsloſen betrifft, jo hat dle Arbeitsloſen- 
unterſtützung der Departemente und der Gemeinden ſchlecht funt⸗ 
tioniert. Infolge bürokratiſcher Formalitäten ſind viele Opfer 
nicht zu ihrem Recht gekommen. Dieſes Syſtem, fagt der $ 
tikel zum Schluß, kann nicht aufrecht erhalten werden. Die Ein⸗ 
führung der obligatoriſchen Arbeitsloſenperſicherung zwingt 
als Notwendigkeit auf. ET N 
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Form eines bunten Abends. 
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 Veranftaltet gemeinfam mit der Volkshochschule 


1 Freitag, den 30. Dezember, abends 7 ½ Uhr: 


Re 


Ein mahnruf von Mertens 

Unter dem Titel „Es heißt wachſam ſein“ veröffentlicht der 
Brüſſeler „Peuple“ einen Leitartikel von C. Mertens, 
dem Generalſekretär des Belgiſchen Gewerkſchaftsbundes, in dem 
gejagt wird, daß das Ausſcheiden der vier ſozialiſtiſchen Miniſter 
aus der Regierung dem Arbeitgebertum des Landes in ſeinem 
Kampfe gegen die organiſierte Arbeiterklaſſe prächtig zunutze 
kommen werde. Merxtens ſpricht nicht jo, 
ſton der ſozialiſtiſchen Miniſter bedauert, ſondern weil wirklich 
alle Anzeichen beweiſen, daß ſich die belgiſchen Unternehmer ſeit 
langem auf einen Kampf ohne Gnade vorbereiten, um zu verhin⸗ 
dern, daß die Arbeiter endlich einen Lohn erhalten, der mit den 
Lebensunterhaltungskoſten in Uebereinſtimmung ſteht. Sie 
ſcheinen dabei zunächſt die offiziell feſtgeſetzte Indexziffer ans 
zweifeln zu wollen, deren ſich die Arbeiter bedienen, um ihren 
berechtigten Forderungen auf Erhöhung der Löhne Nachdruck zu 
verſchaffen. 

„Es iſt die Pflicht der Arbeiter, das Vorgehen der Unter⸗ 
nehmer genau zu verfolgen. Die Gewerkſchaften aber müſſen ihre 
Anſtrengungen verdoppeln, um ihre Reihen zu verſtärken. Dies 
iſt das ſicherſte Gegenmittel, um die Reaktion und die Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden, die fie uns in den Weg legt“. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Der Bund für Arbeiterbildung Krol. 
Huta veranſtaltet am Mittwoch, den 28. d. Mts., abends 
7% Uhr, im Volkshaus Krol. Huta, eine Weihnachtsfeier in 
Alle unſere Mitglieder nebſt 
ihren Angehörigen werden höflichſt dazu eingeladen. 
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eulsche Theatergemeinde Deutsches TheuterKönieshütte 


Schauſpiel von Meyer⸗Förſtet 
Mittwoch, den 28. Dezember, abends 8 Uhr: 
In der Aula des Lyzeums Kattowitz 

N Vortrag Dr. Erich Schalſcha 
Aus der Werkstatt des Theuters 


Die Königskinder 


Märchenoper von Humperdinck 


rst Erdel, ö 
dann ein Bürstenstrich, 
Schon glänzt der Schuh 
8 PN I 


rdea!l 


toöfe, Neuraſtheniker 


an Reigzbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
„trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
I gkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
ppochondrie, nervöſen Herz⸗ und Magenbeſchwer⸗ 
n leiden, erhalten kostenfreie Broſchüre von 
Gebhard & Co., Danzig Am Leegen Tor 15, 


weil er die Demij:» 


für Damen und Kinder 


selhst arheiten 


dach Beyers Führer für 


Putzmacherei 
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| Verſammlungskalender 

Bismarckhütte. Achtung, Freidenker! Sonntag, den 25. 
Dezember, nachmittags 4 Uhr, findet eine Sonnenwendfeter 
des Freidenker⸗Vereins Bismarckhütte ſtatt, und zwar in 
Königshütte, Tempelſtraße 35, im Lokal bei Herrn Paſchek. 
Der Freidenkerrerein Königshütte, ſowie der Bund für Ar⸗ 
beiterbildung und der Arbeitex⸗Geſangverein Bismarckhütte 
find nel ſt ihren Angehörigen aufs herzlichſte eingeladen. 

Schwientochlowitz. Freidenker. Am Montag, den 26. 
Dezember, findet in Schwientochlowitz bei Gerſtel, um 3 Uhr 
nachmittags, die Generalverſammlung der Freidenker ſtatt. 
Gäſte willkommen. 

Schwientochlomitz. Der Touriſtenverein „Die Natur: 
freunde“ peranſtaltet am 2. Weihnachtsfeiertag, abends 7 
Ahr, im Saale des Herrn Pilawa, Apotheienjtraße, eine 
Weihnachtsfeier, zu welcher alle Mitglieder, ſowie Freunde 
und Gönner unſerer Bewegung herzlichſt eingeladen werden. 

Nikolai. Freie Sänger. Am 2. Feiertag, den 26. De⸗ 
ember, findet im Vereinslokal (Cioſſek) unſere Weihnachts⸗ 
f ſtatt. Anſang 4 Uhr nachm. Alle paſſiven und aktiven 


eier 
Mitglieder ſeien hiermit herzlichſt eingeladen. 


Vermiſchte Nachrichten 
Die Sündenpredigt. 

Ich kannte einen ſchwäbfſchen Pfarrherrn, ein dünnes, ſchwac⸗ 
zes Männchen, aus deſſen faltigem, kahlen Köpfchen die Aeugel⸗ 
chen beſtändig mit einer faſt überirdiſchen Vergnüglichkeit funkel⸗ 
ten, der aber trotz dieſer Seelenheiterheit übergern und ahne 
Unterhaß von der unentwegten Sündhaftigkeit den ſchandbaren 
Menſchheit predigte, zur großen Erbauung ſeiner Gemeinde, in⸗ 
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Wie wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. Lausser 
Sie Ifnre Druchsadien in der 
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ſonderßeit feiner zahlreichen und pleikörweiien heiter gemüteten 1% 
Familie, ſeiner Gemahlin ſpmohl als auch ſeiner Töchter ſſewie 1 
des Herrn Vikarii, der als ein Gehilfe in einer der mannigfalti⸗ N 1 
gen Stuben des geräumigen Hauſes Haufe. Selbiger Pfarrhert 1 


aber ging einſtmals inmitten ſeinen zahlreichen und heiteren 
Familie nebſt dem Herrn Vikario nach wohlgetaner Prei It, ſo⸗ 
wie abgeleiſteter nachmiltäglicher Kindorkehre, wobei leider Heiz 
der Küſter durch ſein Schnarchen etwas ſtörte, in Gottes freier 
Natur ſich zu erquicken, über den üppigen Aeckern zwichen reiſen⸗ 
den Weinbergen und Obſthalden empor zur freien Höhe. des 
nächſten Berges, der weiten Aushlick bot. Es ſchwirrten aber die 
Käfer in trunkener Liederlſchleir und auch die Vögel haſſchten 
ſich ohne alle Scheu mit zärtlichem Gezänk im Laub, derweil 
die Bauernburſchen und Mädel unten aus den rauchigen Wirtz 
ſtuben gedehnte Lieder, Tautz und Kroiſchen emporſandten. Hin⸗ 
ter dem Pfarrherrn ging die mütherliche Gattim, vochts und Tmts 
ihne zwei füngſten im Arme eingehakt heiter plaudernd, zuweilen 
mit lächelndem Blick zurück auf den Vikarum, der zwichen den 
älteren Mädchen pfänderſpielend und rätſelratend im Gedränge 
war. Auf dem Gipfel angelangt, entblößte aber der Pfarrheir 
ſein Haupt und ſah hinaus zu den Bergen der Alb, deren Linie 
ſich mit unſäglicher durchſichtiger Bläue abzeichnote, und ſproch 
mit Ergriffenheit: „Wie ſchön. Wie ſchön. Und doch, wenn die 
Sünde nicht in der Welt wäre, wäre es nicht denkbar, daß dieſe 
Linie noch ſchöner wäre?“ In dieſem Augenblick küßte der Herr 
Vikar die drittälteſte Dochter was die Pfarrfrau mit leiſem 
Lächeln feſtſtellte. Und leiſe ſprach Luiſe, das roſige Mädchen, 
su ſich ſelbſt: „Nein, ſchöner wär's micht.“ 
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: Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


Preſſe“ Sp. 2 ogr oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
‚drukarski, Sp z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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Man versuche: 


Große Mehlklöße. 
Zutaten: 250 f Mehl, % Päckchen Dr. Oetker’s Backpulver 


„Backin“, % Päckchen Dr. Oetker’s Milch - Eiweißpuiver, Salz 
und Milch. ö 


Zubereitung: Das mit dem „Backin“ und dem Milch-Eiweißpuiver ] 
gesiebte und gemischte Mehl veratbeite mit Milch zu einem festen Teig. 
Dann forme mit einem tiefem EBlöfiel, der vorher in kochendes Wasser 
eingetaucht ist, runde Klöße, die nacheinander in Schwachkochendes Salz- 
wasser gelegt werden und 20 Minuten kochen müssen. Die Klöße müssen 
langsam aufgehen, de-haib muß das Wasser mit den Klößen an der Seite 
des Herdes langsam wieder zum Kochen kommen und solange, etwa 
Minuten, zugedeckt werden. Kocht das Wasser dann wieder, nimm den 
Deckel vom Topie und drehe die Kiöße einigemale um. Die leirte 
Viertelstunde müssen sie im offenen Topfe kochen, 
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